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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Vor wort.
Das Was ser rauscht, das Was ser schwillt; und nicht nur Fi scher sit zen dar an,
die es hin un ter zieht in die dunk le Fluth, daß sie halb sin kend, halb ge zo gen
un ter tau chen, und es ist um sie ge sche hen, son dern auch Händ ler sit zen dar ‐
an, die aus die sem bö sen Was ser kan nen wei se, ei mer wei se schöp fen und es
dem ar men Volk ver kau fen, und Man cher giebt sein Geld da für hin und
Man cher auch sei ne See le: denn an die sem Was ser trinkt man sich den Tod.
Der Christ kennt durch Got tes Gna de ein an de res Was ser, als das wil de,
schäu men de Meer der Welt und der Lust der Welt. Der Christ schöpft mit
Freu den aus den je ni gen Was sern, von wel chen Je sai as, der Pro phet im
Evan ge lis ten man tel, sagt: Das Was ser zu Si loah ge het stil le. Wer an die ‐
sem Was ser sitzt, den zieht es nicht hin ab, son dern hin auf; denn die ses Was ‐
sers stil les, hei li ges, hei me li ges Rie seln weis sagt von je nem Was ser, von
wel chem Jo han nes der Theo lo ge, der Evan ge list im Pro phe ten man tel, sagt:
Er zeig te mir ei nen lau te ren Strom des le ben di gen Was sers, klar wie
ein Kry stall, der ging von dem Stuhl Got tes und des Lam mes.

Aus die sen stil len Was sern wer den den Stil len im Lan de hier ei ni ge Trop fen
dar ge bo ten, zu gleich mit dem Gru ße seg nen der Lie be. Der HErr, un ser
Gott, durch we he mit dem Athem aus der ewi gen Stil le Al les, was sich nach
sei ner Ru he sehnt.

Haag in den Nie der lan den, in den Ta gen des War tens 1871.
Der Ver fas ser.

1. Eins.
Wer Ein‘s hat, der hat Al les; und oh ne die ses Ei ne hat auch der nichts, der
Al les hat. Wer hat das Ei ne?

Da saß ein mal an sei nem Web stuhl im ge mie the ten Hin ter stüb chen ein fröh ‐
li cher Greis und web te, daß es ei ne Lust war, und sang da zu ei ne from me
Wei se, ich weiß nicht mehr wel che. Er hat te ge webt seit lan gen, lan gen Jah ‐
ren; er hat te ge webt, als die ju gend li che Gat tin flei ßig nä hend ihm noch ge ‐
gen über saß, nun war sie schon lan ge todt, und er ging wohl Sonn tags
Nach mit tags zu ihrem Gra be; er hat te ge webt, als die lus ti ge, lär men de
Schaar der Kin der ihn um schwirr te. Die Kin der wa ren theils auch ge stor ben
an an dern Or ten, theils nach Ame ri ka ge zo gen; er web te im mer noch, ein ‐
sam und doch nicht ver las sen, als und grau und doch nicht trau rig. Und
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war um soll te er auch trau rig sein? Er hat te Eins, was ein im mer fröh lich
Herz er hält im Mai des Le bens und im Herbst und Win ter; die Stil len im
Städt lein wuß ten das wohl, sie ka men öf ters am Fei er abend und am Fei er ‐
tag nach der Kir che zu dem Al ten, daß sein Stüb lein sie nicht fas sen konn te,
und wa ren die Schü ler und er der Leh rer, und lie ßen sich von ihm un ter wei ‐
sen in dem Ei nen.

Da saß ein mal am Web stuhl der ho hen Po li tik in sei nem glän zen den Pa las te
ein vor neh mer Staats mann, und als ei ne We ber spu le flo gen sei ne Ge dan ken
hin und her, al ler lei Plä ne spin nend zu des Lan des Wohl und sei ner Völ ker
Wohl fahrt. Aber ich weiß nicht, woll te es dem hoch ge bie ten den Herrn dies ‐
mal nicht recht ge lin gen mit sei nem Ge dan ken ge we be oder ge hör te das mit
zu sei nem Ge we be, er stand plötz lich auf und ging in ein Käm mer lein, das
hin ter sei nem Ar beits zim mer lag, und warf sich auf die Knie und be te te.
Weil er aber ver ges sen hat te, die Thür hin ter sich zu schlie ßen, so ist von
ohn ge fähr Ei ner in das Käm mer lein ge rat hen, ist aber so fort wie der zu rück ‐
ge tre ten, als er den gro ßen Po li ti ker auf sei nen Kni en lie gend und im Ge be ‐
te rin gend ge se hen hat, und hat sich des Ge sichts nicht we nig ver wun dert.
Der Staats mann aber ist bald dar nach auf ge stan den und hat den un frei wil li ‐
gen Ein dring ling hin ter her in sei nem Ar beits zim mer emp fan gen, als er für
dies mal mit sei nem Ge we be fer tig war, und hat zu dem Ver wun der ten lä ‐
chelnd ge sagt: „Wie soll te ich wohl durch das Al les, was der Staat mir zu
den ken, zu sor gen und zu thun giebt, hin durch fin den, wenn ich das Ei ne
nicht hät te?“
Das sind zwei Ge schich ten von dem Ei nen; viel leicht ist dei ne Le bens ge ‐
schich te, ge neig ter Le ser, die drit te da zu. Der Er zäh ler wünscht es dir um
dei net wil len von gan zem Her zen.

2. Die Ru he auf der Hö he.
Je hö her, des to ru hi ger. Das ist zwei mal wahr. Denn ein mal ist’s schon ganz
äu ße r lich wahr, auf den Ber gen wohnt die Stil le, und je hö her die Ber ge,
des to we ni ger hört, wer auf ih nen ruht, von dem Lärm des Tha les. Und so
ruh ten ein mal an ei nem schö nen Som mer abend drei Chris ten leu te auf ei ner
wei num rank ten Ber ges hö he, und tief un ten im Thal lag die Stadt mit ihren
bren nen den Lich tern, im Hin ter grun de wal di ge Hü gel und dar über vom
Him mel her grü ßend der freund li che Abend stern; und es war so fei er lich
und so heim lich und so still, und sie be te ten an und sa gen wie träu mend und
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weis sa gend: Es ist noch ei ne Ruh‘ vor han den, auf, mü des Herz, und wer de
licht.

Je hö her, des to ru hi ger. Das hat aber noch ei ne an de re, viel tie fe re Wahr heit.
Je ne Sän ger auf der Ber ges hö he hät ten nim mer das Lied an ge stimmt von
der Ru he, die noch vor han den ist dem Vol ke Got tes, wenn sie nicht noch ei ‐
ne an de re Hö he ge kannt und er stie gen hät ten, als die je ni ge, auf wel cher sie
sich aus ruh ten von des Ta ges Last und Hit ze. Je hö her sich ein Mensch im
Geist und Glau ben über die Na tur schwingt und das Ir di sche da hin ten läßt,
des to ru hi ger wird ihm das klop fen de Herz, des to sü ße rer Frie de um fängt
ihm die See le. Ach, je ner al te Mann hat te lan ge, lan ge die Flü gel des Glau ‐
bens hän gen las sen und hat te sich bis in’s wei ße Haar hin ein er mü det in den
Din gen die ser Er den, die sich ver zeh ren und zu Staub und Asche wer den.
Da her die Un ru he sei ner See le, die sich sei ne Freun de gar nicht zu er klä ren
wuß ten, da er doch ein so bra ver und ehr ba rer und lie ber Mann war. Aber
der ei ne un ter den Freun den, der mehr geist li chen Ver stand hat te, als die an ‐
dern, wun der te sich nicht über sein un ru hi ges We sen, son dern be te te für ihn
und be te te mit ihm, je mehr die Nacht, da Nie mand wir ken kann, sich nä ‐
her te, um Er kennt niß sei ner Sün den und um Stär kung der Flü gel des Glau ‐
bens, daß sie den Flug nach dem Hü gel Gol ga tha wa gen könn ten und nach
den an dern Ber gen, von de nen uns die Hül fe kommt. Und sie he, des Ge ‐
rech ten Ge bet ver mag viel, wenn es ernst lich ist; un ter dem Be ten fin gen
die Flü gel an zu rau schen und des Grei ses See le eil te nach Gol ga tha, be den ‐
kend un ter Je su Kreu ze, was sie da zur Bu ße rei ze, und sich er man nend zu
ei nem ar men: Herr ge denk‘ an mich! Und der Herr, dem al le mal das Her ze
bricht, wir kom men oder kom men nicht, ge dach te sein in Gna den und um ‐
fing den Ster ben den, wie wei land den be kehr ten Schä cher, mit sei nem Na ‐
he sein und schenk te ihm Ru he, sü ße Ru he tief in’s Herz hin ein, daß sie Al le
wun der ten, daß der so viel Sor ge und Mü he sich ge macht im Le ben, nun
noch als Ster ben der still wie Ma ria zu Je su Fü ßen saß.
Auf den Hö hen des Glau bens lebt und webt die won ne sa me See len ru he;
glü ck lich, wer sie we nigs tens im Ster ben noch fin det, un end lich glü ck li ‐
cher, wer sie schon im Le ben ge fun den hat als ei nen Vor schmack und als
ein An geld auf die Ru he, die auf himm li schen Hö hen al ler se lig Voll en de ten
war tet.

3. Ei, du from mer und ge treu er Knecht.
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Er ist jetzt schon im Lan de der Tod ten, die da ewig le ben, im schö nen Pa ra ‐
dies, der theu re Mis si o nar, dem Gott das Mis si o nie ren ver wehr te, da mit er
in sei ner Hei math ihm ein paar Mo na te hin durch als Ma tro sen-Pre di ger die ‐
ne. Es war sei nes Her zens glü hen de Sehn sucht ge we sen, den blin den Hei ‐
den im fer nen Os ten die fro he Bot schaft von Chris to zu ver kün di gen; aber
erst als Mann konn te er in die Hei den welt hin aus zie hen, zu der es ihn schon
in sei nen Jüng lings jah ren so mäch tig ge zo gen; und als er nach ge fähr li cher
See fahrt in In di en an ge kom men war, er griff ihn die in di sche Krank heit,
noch ehe er der frem den Spra che mäch tig war; die Ae r z te schick ten ihn
nach Eu ro pa in’s Va ter land zu rück, und hier hat er denn dem Herrn noch ein
paar Mo na te als Evan ge list un ter den Schiffs leu ten ge dient, dann ist er in’s
ewi ge Va ter land ge gan gen.

Er er zählt uns in sei nem hin ter las se nen Ta ge buch, wie er ge zit tert hat, als er
das ihm auf ge tra ge ne Amt, un ter dem Schiffs volk der gro ßen See stadt zu
mis si o nie ren, antrat. „Ich ging zur Haust hür hin aus, um mein Werk zu be ‐
gin nen, aber wie soll te ich es an grei fen? Ich soll te wohl die Schif fe be su ‐
chen, Schif fe la gen ja ge nug im Ha fen? Ja, Schif fe ge nug, ich sah ih rer vie ‐
le bei mei nem ers ten Aus gang, aber ich sah auch auf ih nen al len so viel Be ‐
we gung, so viel Ge schäf tig keit mit La den, Lö schen und dergl., daß ich zur
fes ten Ue ber zeu gung kam: hier ist am Ta ge für mich kein Platz. Ich lief den
gan zen Tag um her und lief mich mü de, und ich fühl te am Abend nur all zu
schmerz lich, daß ich nicht zu viel ge sagt hat te, als ich sag te: Ich ha be zu
die sem Wer ke nicht den nö thi gen Muth.“ Nach Ver lauf von zehn Mo na ten
aber konn te er schrei ben: „Der Herr hat über Bit ten und Ver stehn ge hol fen;
was ich seuf zend be gann, konn te ich mit Freu dig keit fort set zen.“ 320 Schif ‐
fer hat te er be sucht, meist in ihren Quar tie ren in der Stadt, und wie er sie
be sucht hat te, davon mag die Be schrei bung ei nes sei ner Be su che zeu gen,
die wir mit sei nen eig nen Wor ten ge ben:
Ich klop fe an; man muß auch die Ar men eh ren und nicht un an ge mel det zu
ih nen ein drin gen. Her ein! Der Mann ist zu Hau se; er ist ein See mann, er
näht ge ra de ei nen Se gel lap pen mit ei nem an dern zu sam men. „Gu ten Mor ‐
gen, mein Freund, wie geht es?“ Der Mann bleibt sit zen und sagt: „Gut,
aber was wol len Sie?“ – O ich will nur Gu tes, ich bin ein Freund der See ‐
leu te und kom me da her auch zu Ih nen, das fin den Sie doch gut, nicht wahr?
Es kom men ja sonst zu Ih nen wohl nur Leu te, die Ih nen für Ihr sau er ver ‐
dien tes Geld al ler lei Genüs se an bie ten; ich möch te Ih nen und Ihren Ka me ‐
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ra den so ger ne zu ei nem Ge nus se ver hel fen, der kein Geld kos tet und doch
der Ih rer wür digs te ist.“ Kei ne Ant wort. „Ich sä he für mein Le ben ger ne,
daß ihr lie ben Schif fer Men schen wä ret, die für et was An de res und Bes se ‐
res leb ten, als für den sün di gen Ge nuß, den man euch an bie tet, der euch in
Ar muth stürzt und euch krank macht nach Leib und See le, der euch alt wer ‐
den läßt vor der Zeit, der euch die Ru he und Freu de des Le bens raubt.“ „O
Sie sind al so ei ner von den From men?“ spricht der Mann und lacht herz lich,
aber es ist das we der ein La chen der Freu de, noch des Spot tes. „Las sen wir
das, mein Freund; sie sind so gut wie ich, ja noch bes ser als ich über zeugt,
daß ich die Wahr heit spre che und daß Sie durch Ihr La chen sich nur sel ber
zwin gen wol len, nicht nach mir zu hö ren. Aber ich in ter es sie re mich für
Sie, hö ren Sie nur auf mich, Sie wis sen ja doch, daß Ihr Le ben für et was
An ders, für et was Hö he res da ist.“ „Und ich sa ge Ih nen, daß ich mit Al lem,
was Sie da re den, nichts zu thun ha be.“ „Zu thun ha ben Sie da doch mit; et ‐
was An de res ist es, daß Sie da mit nichts zu thun ha ben wol len.“ „Und ich
sa ge Ih nen (hier folgt ei ne Fluth von Flü chen), daß ich all‘ Ihr Schwat zen
nicht nö thig ha be, und ich bit te Sie ab zu gehn, oder ich wer de Ih nen den
Weg wei sen!“ „Das ist nicht nö thig, ich wer de ge hen, aber wis sen Sie auch,
war um Sie mich weg schi cken?“ „Si cher lich…, weil ich Ih re Dumm hei ten
nicht hö ren will.“ „Nein, das sa gen Sie; aber ich will Ih nen den wah ren
Grund sa gen: „Sie fürch ten sich vor mir!“ Da sprang der Mann auf. „Ich Sie
fürch ten!? Mensch, neh men Sie sich in Acht, ich zer rei be Sie wie Senf zwi ‐
schen mei nen Fin gern“ – da bei stand er mit er ho be ner Hand da, den Dau ‐
men mit den Fin gern rei bend. „Nun ja, wenn Sie Ih re Hän de zu Hül fe ru fen,
dann wer de ich die mei ni gen zu rück zie hen, und das war mir auch vor her
schon ge rat hen wor den; und doch, lie ber Freund, Sie fürch ten sich vor mir,
und ich will es Ih nen noch ganz kurz er klä ren. Da in Ihrem Her zen, da
schläft in Ih nen Ei ner; es hat Sie viel leicht viel Mü he ge kos tet, den Mann
da drin nen in Schlaf zu wie gen. So lan ge er schläft, sind Sie ru hig und thun,
was Sie wol len, aber nun kom me ich als ein We cker, der den schla fen den
Freund in sei ner Ru he stört, und weil Sie vor sei nem Er wa chen ban ge sind,
so möch ten Sie mich lie ber weg schi cken oder hin aus wer fen, als das zu las ‐
sen. Das ist die Sa che.“ „Und wenn das auch so wä re, so wür de ich es Ih nen
doch nicht sa gen.“ „Das ist auch nicht nö thig; ich sa ge es Ih nen, da mit Sie’s
wis sen sol len.“ „Nun, mir ist es egal, ob Sie ge hen oder blei ben, mei net we ‐
gen re den Sie im mer wei ter, dann wer den Sie ja sehn, ob ich mich fürch te.“
„Nein, ich ha be jetzt aus ge re det und ge he, Adieu.“ – Nach Ver lauf von ei ni ‐
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gen Ta gen be such te ich die sen Mann zum zwei ten Mal. „So“, sag te er bei
mei nem Ein tritt, „sind Sie schon wie der da?“ „Nun frei lich, ich ha be Ih nen
ja ge sagt, daß ich ein Freund der See leu te bin, war um soll te ich denn ge ra de
Ih nen vor bei ge hen? Doch sa gen Sie ein mal, wie lan ge sind Sie ei gent lich
schon an Land?“ „So ge gen vier Wo chen.“ „So, wo war die Rei se hin ge gan ‐
gen?“ Und nun sprach ich mit ihm über nichts an ders, als über die See, über
das Schiff, über In di en u.s.w. Ich er zähl te ihm von mei nen eig nen Er leb nis ‐
sen auf der See, und nach ei ner hal b en Stun de woll te ich mich ver ab schie ‐
den, als er mich sehr nüch tern frug: „Ha ben Sie mir nichts An de res zu sa ‐
gen, ich dach te, Sie kä men, um über ganz an de re Sa chen mit mir zu re den!“
„Ja, wie ste hen wir denn bei de mit ein an der? Das vo ri ge Mal ha be ich über
ganz an de re Sa chen mit Ih nen ge re det und… sie ge fie len Ih nen nicht. Jetzt,
da ich vor bei kom me, den ke ich: hier wohnt auch noch ein Freund, aber mit
dem muß ich über and re Ge gen stän de spre chen. Und da ich das nun thue,
ist es auch nicht recht. Wenn ich nun wie der vor bei kom me, kom me ich na ‐
tür lich noch ein mal her an, wir wol len die Freund schaft fest hal ten, aber
dann müs sen Sei mir sa gen, wor über ich dann re den soll, denn wahr lich, ich
weiß es nun nicht mehr.“ „Nun ja, mein wer ther Herr, ich hab‘ das in der
ver gan ge nen Wo che wohl ge sagt, aber es ist doch wohl gut, wenn der
Mensch auch ein mal über and re Din ge nach denkt!“ „Ei so, nun wer den wir
bei de zu recht kom men, aber jetzt muß ich nun doch ge hen. Auf Wie der ‐
sehn.“ Nach ei ni gen Ta gen be such te ich ihn noch ein mal und wie der ein ‐
mal, und es wur de noch viel ge spro chen und mit Theil nah me an ge hört. O
wenn Vie le, die sich mit Be to nung Chris ten nen nen, ein mal et was we ni ger
stolz re de ten und nicht so leicht sich ver let zen lie ßen und et was mehr wahr ‐
haf ti gen, durch die Lie be thä ti gen Glau ben in der Welt be wie sen, wie an ‐
ders wür de un se re Ge sell schaft aus se hen, wie wür den so Man che, die jetzt
für un be kehr bar gel ten, für das Reich Got tes ge won nen wer den. Der Mann,
den ich be such te hat te, war wie der zu Schiff ge gan gen, oh ne daß ich es
wuß te; un ter dem Ge drän ge der Ein schif fung hat te er ver ges sen, von mir
Ab schied zu neh men. Er war schon in ei nem be nach bar ten Ha fen, als er
sich dar in er in nert. Er hat kei ne Ru he; mit vie ler Mü he, er wirkt er sich noch
für ei nen Abend und ei ne Nacht Ur laub, er kommt zu mir, von Schweiß
trie fend und fast athem los. „Mein bes ter Herr“, sag te er, „ich hat te ver ges ‐
sen, Ab schied von Ih nen zu neh men, neh men Sie es mir nicht übel, und das
durf te doch nicht sein. Dar um bin ich noch eben zu rück ge kehrt.“ „O, aber
war um denn, daß hät te ich si cher bald ver ge ben.“ „Ja, aber das durf te doch
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nicht sein.“ „Und kom men Sie denn nun auch noch zur rech ten Zeit wie der
an Bord?“ „O daß ist nichts, ich lau fe so gleich wie der los in die Nacht hin ‐
ein, dann kom me ich noch zei tig ge nug.“ - -

Der Schif fer weilt nun ir gend wo auf dem Welt meer oder in In di en; der, von
dem er da mals Ab schied nahm, weilt nun dro ben. Aber der Schif fer wan ‐
dert nun auch den Weg nach oben.

4. Die rau schen de See.
Rau schen de See! Wo gen des, wal len des Meer! Wie ath mest du das Men ‐
schen kind so mor gen frisch, so le bens kräf tig an! Wie tönt das al te und doch
im mer neue Lied dei ner Wel len, so er in ne rungs voll, so ah nungs reich in’s
Men schen herz hin ein! Wie groß, wie schön bist du, rau schen des Meer.

Die Hei li gen Got tes lie ben dich, wo gen de, wal len de See. Als Pau lus von
Tro as auf brach, wo er ge pre digt und den Jüng ling, der wäh rend sei ner Pre ‐
digt aus dem Fens ter ge fal len war, aus dem To de in’s Le ben zu rück ge ru fen
hat te, ließ er sei ne Ge fähr ten auf dem Schif fe gen As sus vor an fah ren, er
selbst aber, um sich be t hau en zu las sen mit neu er Kraft, wan der te den Weg
nach As sus al lein am Stran de des Mee res da hin, um haucht von dei nem
Athem, rau schen des Meer, um sun gen und um klun gen von dei nen Lie dern,
wo gen de See.

Die Hei li gen Got tes lie ben dich, wal len des Meer, und weil sie dich lie ben,
so trau ern sie, daß in un sern Ta gen so vie le Gäs te, die in die nen Wel len Hei ‐
lung ihres sie chen Lei bes su chen, dei nen rei nen Strand ent wei hen mit man ‐
cher lei Un rein heit der stau bum wir bel ten Städ te. Ach, je ner Buß pre di ger
hat te wohl Recht, da er einst am Mee res stran de vor ei ner gro ßen Ver samm ‐
lung dörf li cher Fi scher und groß städ ti scher Ba de gäs te ei ne Pre digt hielt
über das al le r ers te Bi bel wort: „Am An fang schuf Gott Him mel und Er de“
und den Ba de gäs ten in’s Ge wis sen schob, daß sie zum Dank für die leib li ‐
che Er fri schung, die sie aus dem Ele men te der sünd li chen Lust mit bräch ten
durch ih re See-Con cer te und See-Bäl le und sons ti gen See-Ver gnü gun gen.
Könnt ihr durch aus nicht le ben oh ne Opern mu sik und Ball scher ze, so treibt
das im Lan de, aber ent weiht nicht noch den stil len Strand durch eu re lau te
Lust!
Die Hei li gen Got tes lie ben dich, un er meß li che, nim mer ver sie gen de See.
Und wenn die Mü he und Ar beit des Le bens auch ih nen die Glie der er mat tet
und die See le ab spannt dann ei len auch sie ger ne an den Strand des Mee res,
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daß ih nen das Meer die Glie der er fri sche und die See le stäh le. Da trifft es
sich wohl oft, daß am Stran de Kin der Got tes ver schie de ner Zun gen sich be ‐
geg nen, die so gern mit dem mur meln den Mee re zu sam men dem Herrn ein
Lob lied sin gen und kön nen’s doch nicht zu sam men thun, da es in un sern
ge rin gen Ta gen nicht mehr ist wie am Ta ge der Pfings ten, son dern viel mehr
wie am Ta ge, wo der ba by lo ni sche Thurm ein stürz te und Kei ner des An dern
Spra che ver stand. Drei Män ner, die den Hei land lieb ten, hat ten sich so ge ‐
trof fen am Meer und wan der ten am Stran de da hin und nur ei ner war ein
Deut scher, der and re war ein Nie der län der und der drit te war weit her ge ‐
kom men, aus dem Ca p lan de Afri ka’s. Sie konn ten wohl zur Noth durft mit
ein an der re den von dem Hel fer in al ler Noth, aber mit dem ge mein schaft li ‐
chen Sin gen woll te es lan ge nicht ge hen. Schon neig te sich die Son ne ihrem
Un ter gan ge zu und die abend li chen Schat ten wur den län ger, da stimm te der
aus Afri ka an: „Mü de bin ich, geh‘ zur Ruh, schlie ße bei de Aeug lein zu,
Va ter, laß die Au gen dein über mei nem Bet te sein;“ dies Kin der lied war das
ein zi ge deut sche Lied, das er konn te, und der an de re kann te es auch und
sang mit, und der Deut sche sang es erst recht mit und die Wel len im Meer
sie san gen es auch mit, fei er lich rau schend im mil den Abend roth.

Rau schen de See! Wo gen des, wal len des Meer!

5. Die an de re Son ne.
Ein blin der Mann, ein ar mer Mann. Ach ja wohl, es ist ei ne bit te re Ar muth,
wenn die gol de ne Son ne am Him mel prangt und das Au ge schaut’s nicht
mehr, weil es über fal len ist von der dunk len Nacht. „Wo bist du Son ne blie ‐
ben? die Nacht hat dich ver trie ben, die Nacht des Ta ges Feind“ – o es singt
sich das für se hen de Leu te so leicht hin als Abend lied, aber wer das sin gen
und sa gen muß auch am hel len Mit tag als Le bens lied, der singt’s mit tie ‐
fem, tie fem Ernst und mit tie fer, tie fer Weh muth. Denn das ist die größ te
Pla ge, wenn am Ta ge man das Licht nicht se hen kann.

Und doch auch ein blin der Mann kann ein sehr rei cher Mann sein. Er ist ein
rei cher Mann, wenn er nicht mit den Lip pen nur, son dern aus dem Grun de
des Her zens bei Tag und bei Nacht wei ter sin gen kann: „Fahr‘ hin, ein and ‐
re Son ne, mein Je sus, mei ne Won ne, gar hell in mei nem Her zen scheint!“
Un aus sprech li ches Elend, wenn Ei ner we der die Son ne der Na tur, noch die
Son ne der Gna de schaut. Un aus sprech li che Trös tung, wenn Ei ner, der den
Him mel drau ßen mit sei nem gol de nen Son nen schein nicht schaut, den Him ‐
mel drin nen hat mit dem Mor genglanz der Ewig keit.
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Sie tru gen den Him mel bei de im Her zen, die zwei blin den Män ner, die sich
auf dem Ho fe ei nes Blin den in sti tuts zum ers ten Ma le nicht sa hen, ach sie
konn ten sich ja nicht se hen, aber tra fen. Sie hat ten bei de, ob wohl sie ver ‐
schie de nen Na ti o nen an ge hör ten, schon viel von ein an der ge hört, denn je ‐
der von ih nen lei te te da heim un ter sei nem Volk ei ne from me und weit hin
be kann te An stalt für Blin de. Nun tra fen sie sich am drit ten Or te, in dem
Vor hof ei nes frem den, von Se hen den ge lei te ten Blin den hau ses. Als man sie
ein an der vor stell te, spiel te um ih rer bei der Lip pen das Lä cheln der Freu de;
aber als sie nun ih rer Freu de Aus druck ge ben woll ten, da fand sich’s, daß
kei ner des an dern Spra che ver stand.

Die se hen den Leu te, die die se Be geg nung mit an sa hen, mur mel ten seuf ‐
zend: „Wie arm! Wie arm! Sie kön nen ein an der nicht se hen, und nun kön ‐
nen sie auch nicht ein mal mit ein an der spre chen!“ Ei ne mit lei di ge See le,
die bei der Spra chen kun dig war, woll te sich ih nen schon zum Dol met scher
an bie ten. Aber noch ehe das ge schah, er griff der ei ne blin de Mann die Hand
des an dern blin den Man nes und führ te sie an sein Herz; dar auf faß te der
and re sei nes blin den Bru ders Hand und führ te sie in die Hö he. Dann um ‐
arm ten sie sich und küß ten sich und wa ren zu sam men sehr glü ck lich. Sie
hat ten sich nun ge se hen oh ne Au gen, sie hat ten sich nun ge spro chen oh ne
Wor te, sie hat ten sich sehr gut ver stan den als die Un be kann ten und doch be ‐
kannt im ge mein schaft li chen Glau ben an das gro ße wahr haf ti ge Licht, das
blin de Sün der se hend macht.
Schön ist die gol de ne Son ne des Him mels, aber tau send mal schö ner noch
ist „die an de re Son ne, mein Je sus mei ne Won ne“, und wem die se son ne im
Her zen scheint, der ist se hend, ob er gleich blind ist, und reich, un end lich
reich, ob er gleich arm ist. Ein from mer Mann, ein rei cher Mann.

6. Dür fen Kin der Mähr chen le sen?
Dür fen Kin der Mär chen le sen? Wenn die El tern von die ser Welt sind, wird
ih nen die se Fra ge sehr mü ßig oder sehr son der bar er schei nen; aber wenn
die El tern Bür ger des Rei ches sind, das nicht von die ser Welt ist, dann ist
ih nen das we der ei ne mü ßi ge, noch ei ne son der ba re Fra ge, son dern sie neh ‐
men es da mit gar wich tig und ernst. Denn wenn die Kin der zeit und die
Mähr chen zeit vor über ist und die Kin der nun so klug ge wor den sind, daß
sie nichts mehr glau ben von Rü be zahl und Frau Hol le und Schnee witt chen,
dann könn ten sie am En de auch so thö richt wer den, daß sie auch zwei feln
an den Ge schich ten von Adam und Eva und Abra ham und Jo seph und Da ‐
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vid und dem Da vids soh ne. Man cher fürch tet das und hü tet des we gen sei ne
Kin der vor den Mähr chen als wä ren es klei ne Schlan gen, die nicht in das
Pa ra dies der Kind heit ge hör ten.

Aber das Söhn lein, das ich im Sin ne ha be, durf te Mähr chen le sen, ob wohl
sei ne El tern dem be wuß ten Rei che an ge hör ten. Zu erst frei lich war es in die
Ge schich ten der lie ben Bi bel ein ge führt wor den und hat te sei ne hei ßen
Thrä nen ge weint, als Jo seph sich sei nen Brü dern zu er ken nen gab, und noch
hei ße re, als der himm li sche Jo seph von sei nen Brü dern an’s Kreuz ge schla ‐
gen wur de. Aber dann hat te der Kna be auch die Mähr chen welt ken nen ge ‐
lernt und über dem Grimm schen Büch lein nicht min der em sig ge ses sen, als
über den bib li schen Ge schich ten, so em sig, daß er öf ters gar nicht ge merkt
hat te, daß noch and re Leu te im Zim mer wa ren au ßer dem klei nen ver tief ten
Le ser, und hat te ge lacht, so kind lich-fröh lich ge lacht über Rü be zahls Sie ‐
ben mei len stie feln, die ihm doch nichts hal fen, und über den Pech re gen, der
über das fau le Mäd chen kam statt des er war te ten Gold re gens.
An ei nem schö nen Sonn tag abend nun saß der Va ter an sei nem Tisch und las
in der Schrift und das Söhn lein saß nicht weit davon und las auch in der
Schrift. Aber das Söhn lein war eher fer tig, als der Va ter; und als die ser nach
ei ner Wei le auf sah, be merk te er, daß der Kna be sehr ernst und fast trau rig
da saß. „War um liest du nicht mehr?“ frag te der Va ter. „O lie ber Va ter“, war
die Ant wort, „was heißt das nur: Ver wor fen!?“ – „Du hast si cher lich die
Ge schich te vom Kö nig Saul ge le sen,“ ent geg ne te der Va ter“, „Gott hat Saul
ver wor fen, das heißt, er hat ihm sei ne Gna de ent zo gen, weil er ein so ver ‐
stock ter Sün der war!“ Der Kna be war still, der Va ter las für sich wei ter.

„Weißt du, Va ter“, sag te das Söhn lein plötz lich nach ei ner gan zen Wei le,
„weißt du, die Bi bel ist doch sehr hei lig!“ „Das ist sie, mein Kind, aber wie
kommst du dar auf?“ „O“, sag te der Kna be, „ich mei ne nur, die Mähr chen
sind von Men schen ge schrie ben, da mit wir Kin der la chen sol len, aber die
Bi bel hat uns der lie be Gott ge ge ben, und dar in ist vie les für uns zum Wei ‐
nen!“ Da las der Va ter sei ner seits auch nicht mehr wei ter, son dern re de te
mit dem Kin de noch dies und das über die hei li ge Bi bel, bis der Sand mann
kam und streu e te ei ni ge Sand körn lein auf des Kin des Au gen, daß sie ihm
schwer wur den und es ein schlum mer te. Zu vor aber hat das Kind noch die
Hän de ge fal tet und ge be tet: Breit‘ aus die Flü gel bei de, o Je su, mei ne Freu ‐
de, und nimm dein Kind lein ein!
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7. Was hast du von der Pre digt be hal ten?
Was hast du von der Pre digt be hal ten? Das ist ei ne Fra ge, auf wel che nicht
nur uns re Kin der oft die Ant wort schul dig blei ben, son dern auch Vie le, die
kei ne Kin der mehr sind und doch sind wie die Kin der. Aber die Gro ßen, die
auf die se Fra ge die Ant wort schul dig blei ben, kön nen da bei schul dig oder
un schul dig sein; sie sind schul dig, wie un acht sa me Kin der, wenn sei die
Pre digt zu ei nem Ohr hin ein und zum an dern hin aus ge hen las sen; sie sind
un schul dig wie lie be, ein fäl ti ge Kin der, wenn die Pre digt für sie ist, was
kla res Was ser für die Wol le ist, die Wol le be hält das Was ser nicht, mit wel ‐
cher sie be gos sen wird, aber sie wird da durch rei ner.

Je den falls aber ist’s doch zu be kla gen, wenn man nichts von ei ner Pre digt
be hält. Je ner al te Va ter in Chris to frei lich mein te das an ders; wenn man ihn
am Mon tag frag te, was er am Sonn tag ge hört ha be, so sag te er ent we der:
„Mei ne See le hat ges tern et was Le cke res ge ges sen“ oder er sag te: „Mei ne
See le hat ges tern ma ge re Kost ge habt“, im mer aber setz te er hin zu: „für die
Spei se kar te ha be ich ein mal kein Ge dächt niß!“ Und man konn te ihm sei ne
Re de nicht übel neh men; denn wä re man ihm aus der Schrift mit „dem ver ‐
geß li chen Hö rer“ ge kom men, dann hät te er, der in der Schrift nicht we nig
be wan dert war trotz sei nes schlech ten Ge dächt nis ses, si cher lich nicht ver ‐
fehlt zu ent geg nen, daß der bib li sche Ge gen satz vom ver geß li chen Hö ren
des Wor tes nicht das Aus wen dig ler nen des Wor tes, son dern das Thun des
Wor tes ist. Er aber war ein Thä ter.
Nichts des to min der dürf te der Satz un an fecht bar sein, daß es ein Noth stand
ist, wenn man nichts von ei ner Pre digt be hält. No ta be ne, die Pre digt muß
gut sein, denn wen man ei ne schlech te Pre digt nicht be hält, daß ist kei ne
Noth, son dern ein Glück. Für Die je ni gen nun, die gu te gläu bi ge Pre dig ten
zu hö ren ge wür digt sind und doch nicht recht et was be hal ten kön nen, dürf te
das Mit tel pro bat sein, des sen sich ein and rer Va ter in Chris to be dien te. Ich
hö re ihn noch, wie er nach ei ner treff li chen Mis si ons pre digt Stub‘ auf Stub‘
ab ging und das letz te Vers lein, das in der Pre digt vor ge kom men, im mer
laut vor sich her sag te: Wollt ihr Po sau nen der Gna de sein, so räumt euch
der Gna de erst sel ber ein! „So ma che ich es im mer“, sag te der lie be Mann;
„die gan ze Pre digt kann ich nie be hal ten, so su che ich mir we nigs tens von
je der Pre digt ein oder das an de re kräf ti ge Wört lein un ver geß lich ein zu prä ‐
gen“. Er hat’s aber schon lan ge nicht mehr nö thig, er ist schon dro ben, wo
sich Al les von sel ber ein prägt für Ewig kei ten.
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Ach wenn man nur Ei nes, ei nes be hält, daß man’s im letz ten Stünd lein
stam meln kann wie ein Kind lein, dann ist’s ja auch schon ge nug, und auf
dies Ei ne lau fen doch al le gläu bi gen Pre dig ten hin aus: Chris ti Blut und Ge ‐
rech tig keit, das ist mein Schmuck und Eh ren kleid, da mit kann ich vor Gott
be stehn, wenn ich zum Him mel werd‘ ein gehn.

8. We nig und bö se ist die Zeit mei nes Le bens.
Er hat te ei nen er blin de ten Va ter und ei nen mit der Fall sucht be haf te ten Bru ‐
der, sonst hat te er Nie mand auf der Welt, mit dem ihn Blut oder Freund ‐
schaft ver bun den hät te. Er er nähr te sich selbst und den Va ter und den Bru ‐
der mit Stun den ge ben, aber all zu viel Stun den konn te er nicht ge ben, den er
trug die Schwind sucht mit sich um her.
In den Häu sern, in wel chen er un ter rich te te, war er gern ge sehn; denn er
war nicht nur tüch tig und hat te viel ge lernt und wuß te wohl zu leh ren, son ‐
dern er hat te auch ei ne gar freund li che, be schei dene und sanf te Art des Auf ‐
tre tens und des Um gangs. Auch in dem Häus lein der Hin ter gas se, in wel ‐
chem er sei ne Mieths woh nung hat te, war er bei Wirths leu ten und Mieths ge ‐
nos sen wert h ge hal ten; und wenn er vom Stun den ge ben heim keh rend die
Trep pe zu sei nem Stüb lein her auf stieg und sich dann oben er schöpft und
nach Luft rin gend auf ei nem Stuhl nie der ließ, dann hielt die Frau Wir thin in
der Re gel schon ei ne Tas se Kaf fee oder sonst et was be reit für den ar men
jun gen Mann zu sei ner La bung und Stär kung.

Er hat te aber noch ei ne an de re La bung und Stär kung. Im Ge bet mit dem
Herrn, sei nem Gott, zu re den und aus der hei li gen Schrift den Herrn, sei nen
Gott, mit sich re den zu las sen, das war ihm die al ler schöns te La bung un ter
der Last und Hit ze sei nes kum mer vol len Le bens, das stärk te ihm sei ne See ‐
le, wie ge schrie ben steht im schöns ten der Psal men: Und ob ich wan der te
im fins tern Thal, fürch te ich kein Un glück; denn Du bist bei mir; Dein Ste ‐
cken und Stab trös ten mich.

Doch sein Lei bes le ben wur de im mer sie cher und hin fäl li ger und die Zahl
der Stun den, die er gab, im mer klei ner und klei ner. In des sen ver dien te er
im mer ge ra de so viel, als er zu des Lei bes Nah rung und Noth durft brauch te,
zu mal sein Va ter und sein Bru der bald hin ter ein an der von ihren Lei den er ‐
löst wor den wa ren. Er sehn te sich auch nach Er lö sung, aus sei nem klei nen
Käm mer lein her aus nach dem gro ßen, frei en, schö nen Him mels lan de, wo es
kei ne Schwind sucht giebt, wo man auch kei ne Stun den mehr ge ben darf,
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denn al le Stun den und Zei ten sind dort ver schlun gen von der se li gen Ewig ‐
keit.

Als er ein mal an sei ne freund li che Wir thin die letz te Mie the be rich tigt hat te,
ging er hin ein in sei ne Kam mer und ging nicht wie der her aus, son dern die
Wir thin und die An dern ha ben ihn ge fun den, vor dem Bet te knie end, das
Haupt auf’s Kis sen vor ne über ge beugt, und vor ihm lag das neue Tes ta ‐
ment auf ge schla gen, das sieb zehn te Ka pi tel des Evan ge li ums Jo han nis:
„Va ter, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir sei en, die Du mir ge ge ben
hast, daß sie mei ne Herr lich keit se hen, die Du mir ge ge ben hast“, das hat te
er zu letzt ge le sen, und so war er ein ge schla fen, ent schla fen. Er ist nun todt,
sag ten die Leu te; aber ich mei ne, nun ist das rech te Le ben für ihn erst an ge ‐
gan gen.

9. Der Streit um den Frie den.
Es sa ßen in ei nem Ei sen bahn wa gen ein mal lau ter Leu te zu sam men, die mit
Lu ther sa gen konn ten: Do mi ni su mus d.i. wir sind des Herrn. Wäh rend das
schnau ben de Dampfroß mit dem Wa gen blitz schnell von Sta ti on zu Sta ti on
da hin flog, re de ten sie mit ein an der von al ler lei Din gen, die der Re de sehr
werth sind, von de nen für ge wöhn lich aber auf der Ei sen bahn nicht viel ge ‐
re det wird. Sie re de ten näm lich von Chris to und sei nem Rei che, und das
sind ja die al ler wich tigs ten Din ge; aber die Meis ten mei nen, daß man davon
nur in der Kir che spre chen müs se; die Leu te in dem Coupé aber wa ren gar
and rer Mei nung und re de ten davon im Wag gon. Das kam eben da her, weil
sie „des Herrn“ wa ren.

Weil nun Chris ti Reich ein Reich des Frie dens ist, so kam in dem Ei sen ‐
bahn wa gen die Re de sehr bald auch auf den Frie den. Als aber Ei ner be ‐
haup te te, es sei eins der trau rigs ten Zei chen vom Ver fal le des Chris ten t ‐
hums in un sern Ta gen, daß noch heu te so blu ti ge Krie ge zwi schen Chris ten ‐
völ kern ge führt wür den wir der von 1866 und zu vor der ame ri ka ni sche
Krieg, da ent geg ne te ein An de rer, da für, daß noch Krie ge in der Welt sei en,
kön ne das Chris ten t hum nicht ver ant wort lich ge macht wer den, denn auch
Chris ten sei en Sün der, und so lan ge es Sün de auf der Welt ge be, wer de es
auch Krieg auf Er den ge ben. Da spal te te sich denn die gan ze Rei se ge sell ‐
schaft in zwei Par tei en, die hart an ein an der ka men, wie wei land Pau lus und
Bar na bas, und von de nen die Ei nen bei dem Sat ze be harr ten, daß al les krie ‐
ge ri sche Strei ten wi der die Lie be sei, wäh rend die An dern da bei be harr ten,
daß ei ne Lie be die un ter ge ge be nen Um stän den nicht auch strei ten und
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kämp fen kön ne, gar nicht die rech te Lie be sei, wo ge gen die Ers ten gel tend
mach ten, Chris tus ha be nicht ge kämpft, son dern ge sagt: Ste cke dein
Schwert in die Schei de; wor auf die An dern nicht schul dig blie ben ein zu ‐
wen den, daß Chris tus auch ge sagt ha be: Wä re mein Reich von die ser Welt,
mei ne Die ner wür den darob kämp fen. Und al so wur de es ei ne gar stür mi ‐
sche Wech sel re de, und die für Ab schaf fung des Krie ges in den christ li chen
Staa ten kämpf ten, wa ren die feu rigs ten Strei ter.

Da hat denn end lich Ei ner von ih nen ge sagt: Wenn hier bei uns im Was ser ‐
gla se schon ein so gro ßer Sturm ist, wie wol len wir den Stür men weh ren in
der gro ßen Welt? Wenn wir, die wir „des Herrn“ sind, den Streit nicht ver ‐
mei den kön nen, wie soll der Streit ver mie den wer den un ter Fürs ten und
Völ kern, die trotz des Chris ten na mens nur zu ei nem klei nen Thei le wahr ‐
haft „des Herrn“ sind? Wohl ist Chris ti Reich der Frie de, aber das ist der
in wen di ge Frie de; der aus wen di ge Frie de ist der neu en Er de vor be hal ten. –
Da san nen sie noch ein we nig und reich ten sich dann die Hän de zum Frie ‐
den und san gen, wäh rend der Pfiff der Lo co mo ti ve die letz te Sta ti on an kün ‐
dig te: die wir uns all hier zu sam men fin den, schla gen uns re Hän de ein, uns
auf dei ne Mar ter zu ver bin den, dir auf ewig treu zu sein. Und zum Zei chen,
daß dies Lob ge tö ne dei nem her zen an ge nehm und schö ne, sa gen Amen und
zu gleich: Frie de, Frie de sei mit euch.
In Frie den stie gen sie aus und in Frie den schie den sie von ein an der. Das
kam da her, weil sie „des Herrn“ wa ren.

10. Ein Kin der pre di ger.
Es war um die Zeit, wo das al te Jahr noch nicht zu En de ist und doch schon
ein neu es Jahr sei nen An fang ge nom men hat, näm lich ein neu es Kir chen ‐
jahr, um die Zeit, wo rau he Win ter stür me über die öden Flu ren hin brau sen,
aber im mer im Hei ligt hum die Ge mein de ihrem Herrn Psal men und grü ne
Zwei ge streut. Da saß im Schul zim mer ei nes länd li chen Pächt er hau ses das
äl tes te Söhn lein und lausch te der Leh re sei nes Haus leh rers, der ihm den ad ‐
vent li chen Ein zug des Hoch ge lob ten in sei ne Stadt Je ru sa lem vor die Au ‐
gen mal te.

Der Haus leh rer war kein ganz jun ger Leh rer mehr. Er mach te das Haus leh ‐
rer le ben schon zum zwei tem Ma le durch. Nach dem er es zum ers ten Mal
durch ge macht hat te, war er Pre di ger ge wor den und hat te sich sei nem Pre ‐
digt am te mit jauch zen dem Ge mü the hin ge ge ben. Aber nur ein paar Jah re
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hat te ihm der Herr ver stat tet, den eh ren den Ta lar zu tra gen; er muß te bald
aus dem Am te, das die Ver söh nung pre digt, aus schei den, weil er ei ne un ‐
heil ba re Hals krank heit sich zu zog, die ihm al les lau te und fei er li che Spre ‐
chen un mög lich mach te. So hat te er denn den Hir ten stab, den er einst mit
Won ne er grif fen, trau rig wie der nie der ge legt, und war um des Lei bes Nah ‐
rung und Noth durft wil len wie der Haus leh rer ge wor den und saß nun bei
sei nem klei nen Schü ler, ihm die Ad vents ge schich te zu er zäh len.

Ach, er hät te die se herr li che Ge schich te ja lie ber ge pre digt im Hau se des
Herrn vor der fei ern den Ge mein de, wie frü her. Nun konn te er sie nur ei nem
un mün di gen Kin de er zäh len. Und er er zähl te sie, nicht fröh lich, wie man
Ad vents ge schich ten er zäh len muß, son dern fast weh müthig; doch über wand
end lich der hei li ge Geist, der in der Ge schich te ist, den trau ri gen Geist, der
in ihm war, und er konn te das: „Ho si an na dem Soh ne Da vids; ge lo bet sei
der da kommt in dem Na men des Herrn; Ho si an na in der Hö he!“ so fröh lich
und so fei er lich sa gen, als wenn er noch auf der Kan zel stän de. Kaum aber
hat te er das so ge sagt, als sich des Kna ben Wan gen rö the ten, und sei ne Au ‐
gen leuch te ten, und er fal te te die Hän de und rief aus: „Ach wie schön, wie
schön ist das! So et was kann doch nur in der Bi bel ste hen! Ach, das müs sen
Sie mir noch ein mal sa gen: Ho si an na…?“ – „Ho si an na dem Soh ne Da vids“,
sag te der Leh rer und sei ne See le jauchz te; „ge lobt sei, der da kommt in dem
Na men des Herrn; Ho si an na in der Hö he!“ Er hat te da bei auch die Hän de
ge fal tet und sei ne Wan gen hat ten sich da bei auch ge röthet und sei ne Au gen
leuch te ten auch; und es war in dem klei nen Schul stüb lein bei den Zwei en
so fei er lich-ad vent lich, wie es nur im mer in ei ner gro ßen Kir che bei Tau ‐
sen den sein kann.
Wenn es ein köst li ches Ding ist um die An dacht ei ner be ten den Ge mein de,
die dem Wort der Pre digt stil le hält, so ist es doch ein nicht min der köst li ‐
ches Ding um den al le r ers ten, fri schen Ein druck des Wor tes Got tes auf ein
kind li ches Ge müth. Und es ist im min des ten nicht ei ne Her ab set zung, wenn
Gott Ei nen aus der Mit te der gro ßen Leu te weg nimmt und mit dem Evan ge ‐
lio zu den Kin dern schickt. Es giebt Freu den der Kin der pre di ger, die zu den
al lerr eins ten und al lerz ar tes ten Freu den un ter die ser Son ne ge hö ren.

11. Fei er abend und Sonn tag mor gen.
Es ist et was Schö nes um den Fei er abend, aber es ge hört ein fei er li ches Herz
da zu. Wie aber soll man ein fei er li ches Herz ha ben, wenn man den Tag über
durch tau send Sor gen und Mü hen ge gan gen ist und nun am Abend todt mü ‐
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de sich den Schweiß vom An ge sicht wischt? O nun ja, der Christ könn te ja
trotz al le dem sich durch des Ta ges Hit ze hin durch die Fei er des Her zens ret ‐
ten, wenn er sei ne Sor gen im mer auf den Herrn wür fe und mit ten in den
Mü hen sei ne Seuf zer auf wärts schick te. Aber wel cher Christ thut das im ‐
mer, und bei wem ist der al te Adam ganz er töd tet? Auch Chris ten ha ben öf ‐
ters recht un fei er li che Fei er aben de.

Der ho he Herr, der am Sonn abend die Haupt stadt ver las sen, in wel cher er
sich die Wo che hin durch mit den Sor gen des Re gi ments ge plagt hat te, und
nun ab ge spannt in sei nem Land hau se saß, hat te ei nen sol chen un fei er li chen
Fei er abend. Es heißt ir gend wo zu An fang ei nes al ten Lie des: Wun der se li ger
Mann, wel cher der Stadt ent f lohn. Er war der Stadt ent f lohn, aber wun der ‐
se lig war er nicht, son dern matt und miß ge stimmt. Da wird ihm in spä tes ter
Abend stun de noch ein Offi cier ge mel det, der ihn in der Stadt nicht mehr ge ‐
trof fen hat te und ihm auf’s Land nach ge reist war; er ha be ihn, so lau te te die
An mel dung, in ei ner äu ßerst wich ti gen An ge le gen heit zu spre chen. Seuf ‐
zend ließ der ho he Herr den An ge mel de ten ein tre ten. Was der Offi cier vor ‐
zu brin gen hat te, war al ler dings ei ne un ge mein wich ti ge An ge le gen heit, aber
– doch nicht für den Staat, son dern nur für den Offi cier; er trug dem ho hen
Herrn ei ne Bit te vor in ei ner ei li gen Sa che, die ihm an an dern Stel len schon
ab ge schla gen war, die er aber nun hoff te an höchs ter Stel le noch er füllt zu
sehn. Al lein der In ha ber die ser höchs ten Stel le, an ge grif fen wie er war, fand
es im höchs ten Gra de zu dring lich, daß man ihm sei ne wohl ver dien te Fei er ‐
aben d ru he um ei ner Pri va tan ge le gen heit wil len stör te; er wies den Bitt stel ‐
ler mit ziem lich dür ren Wor ten ab, und die ser fuhr ent muthigt zur Stadt zu ‐
rück.
Kaum war er fort, als es dem ho hen Herrn sein christ li ches Ge wis sen sag te:
So war’s nicht recht; eu re Lin dig keit las set kund sein al len Men schen! Er
ließ sei ne Ge dan ken hier hin und dort hin ge hen; die in ne re Stim me re de te
ihm im mer das sel be dar ein. Wie hat te er sich auf den er qui cken den Schlaf
der Nacht ge freut! Aber er schlief we nig in der Nacht, und der we ni ge
Schlaf war sehr un er quick lich.

Der Tag des Herrn bricht an. Der ho he Herr läßt sei nen Wa gen vor fah ren
und fährt – wo hin? In die Kir che? Nein, da zu ist’s noch zu früh. Er fährt in
die Stadt, hält vor dem Hau se des Offi ciers, eilt zu dem sel ben in’s Zim mer
und spricht zu dem Er staun ten: „Ver zei hen Sie mir! ich ha be ges tern Abend
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un recht ge gen Sie ge han delt; Ih re Bit te ist er füllt!“ Dann hat der ho he Herr
Sonn tag ge fei ert, ei nen wun der schö nen, er quick li chen Fei er tag ge habt.

Daß sie von Feh lern über eilt wer den, das pas siert al len Chris ten, son der lich
wenn ih re Ner ven un ter schwe ren Ta ges las ten ge lit ten ha ben; aber daß sie
ih re Feh ler bald hin ter her er ken nen und – be ken nen, auch vor den Men ‐
schen be ken nen, ge gen die sie ge fehlt ha ben, das soll lei der nicht al len
Chris ten pas sie ren, son dern vie le sol len mei nen, daß Ner ven ab span nung al ‐
les Mög li che er laubt und al les Mög li che ent schul di ge. Aber eu re ver stimm ‐
ten Ner ven wer den euch am Ta ge des Ge richts nicht ent schul di gen. Wer
ein mal ei nen letz ten se li gen Fei er abend und ei nen ewi gen Fei er tag ha ben
will, der muß auch für un fei er li che und ver drieß li che Stim mun gen recht ‐
schaf fe ne Bu ße thun.

12. Du hast recht ge ant wor tet.
Fra gen ist ein Kin der spiel, aber Ant wor ten ist ei ne Kunst, son der lich das
Ant wor ten der Kin der Got tes auf Fra gen der Kin der die ser Welt. Der Meis ‐
ter in die ser Kunst ist un ser Hei land; zu ihm muß man in die Schu le ge hen,
wenn man das fei ne und rech te Ant wor ten ler nen will. Man le se nur ein mal
die vier Evan ge li en al lein zu dem Zwe cke durch, sich an dem Bil de des
ant wort en den Hei lan des zu er bau en, und man wird er stau nen, wie groß ar ‐
tig, wei se und tref fend der Herr im mer ant wor tet, so wohl wenn er auf ei ne
Fra ge deut li chen Be scheid giebt, als auch wenn er auf ei ne Fra ge ei ne Ge ‐
gen fra ge thut, oder auch wenn er auf ei ne Fra ge kein Wort sagt, son dern
schweigt.

Doch nicht blos ei ne Kunst ist das christ li che Ant wor ten, son dern auch ei ‐
ne Gunst, mit der der Herr die Sei nen be gna digt. „Der hei li ge Geist wird
euch zu der sel ben Stun de leh ren, was ihr sa gen sollt.“

Von die ser Kunst und Gunst war je ner Christ er füllt, dem einst ein Welt kind
arg zu setz te im Dis pu tie ren über un sern al ler hei ligs ten Glau ben. „Wie kann
man doch nur glau ben“, rief das Welt kind mit ge stei ger ter Hef tig keit aus,
„daß man durch das Blut des Ge kreu zig ten Ver ge bung der Sün dern er lan ‐
gen kann? Ist das nicht ei ne Thor heit?!“ - “Ge wiß“, ant wor te te der Ge ‐
frag te “das steht so gar wört lich in der Bi bel, das lehrt Pau lus auch!“
„Sie be lie ben zu scher zen“, sag te der Un gläu bi ge, „Pau lus und ich, wir
stim men doch si cher lich nicht über ein.“ „Doch“, sag te der Gläu bi ge, „ich
re de im tie fen Ernst, neh men Sie nur die se Bi bel, se hen Sie hier die Stel le 1
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Co rin ther 1,18, bit te, le sen Sie die Wor te nur!“ Un gläu big nahm der Un ‐
gläu bi ge das hei li ge Buch in die Hand und las: “Das Wort vom Kreuz ist
ei ne Thor heit de nen, die ver lo ren wer den; uns aber, die wir se lig wer den
ist es ei ne Got tes kraft.“ Der Mann brach das Ge spräch ab, er war er schüt ‐
ter ter, als er sich’s mer ken las sen woll te. Er hat hin ter her sehr eif rig in der
Bi bel ge le sen, erst heim lich, dann oh ne Schaam; und bald ist ihm das Wort
vom Kreuz kei ne Thor heit mehr ge we sen. Der wei se Salo mo sagt: Ei ne
rich ti ge Ant wort ist wie ein lieb li cher Kuß. Für den Mann, von dem wir er ‐
zäh len, ist die fei ne Ant wort des Be ken ners Chris ti ein Kuß des ewi gen
Frie dens ge we sen.

Von der Kunst und Gunst, das rech te Wort auf un rech te Fra gen be reit zu ha ‐
ben, war auch je ner treue Zeu ge des Herrn er füllt, der in ei nem Ei sen bahn ‐
wag gon mit ten un ter ei ne lus ti ge Ge sell schaft von Welt leu ten ge ri eth, die
für den Gott in der Na tur schwärm ten und dem sel ben zu Lie be nichts von
dem Got te der Of fen ba rung wis sen woll ten. „Wir brau chen kei ne Kir chen
und kei ne Pries ter“, so spra chen sie keck, „wir fei ern un sern Sonn tag drau ‐
ßen in Got tes son ni ger, won ni ger Na tur. Mei nen Sie nicht auch“, so wand ‐
ten sie sich fra gend an den from men Herrn in ih rer Mit te, „daß es die bes se ‐
re Sonn tags fei er ist, wenn man Sonn tags den lie ben Gott drau ßen in der
Na tur ins ei nem Son nen schein an be tet?“ Der Ge frag te sah die jun ge Ge ‐
sell schaft freund lich an und sag te: “Ja!? Wenn es nun aber reg net!?“ Da
ward Al les still, die kur ze Ge gen fra ge goß den Platz re gen ei ner gro ßen Ver ‐
le gen heit auf die Na tur schwär mer, sie frag ten nichts mehr und sag ten nichts
mehr; viel leicht hat die ser und je ner über das Wort des al ten Herrn des Wei ‐
te ren nach ge dacht.
Auch je ner ab ge ar bei te te Die ner des Herrn ver stand die Kunst und hat te die
Gunst, der sei ne wei ten Amts rei sen nicht mehr zu Fu ße zu ma chen im Stan ‐
de war, son dern sich da zu ei nes ihm ge schenk ten, schö nen Reit pfer des be ‐
dien te. Als er ein mal in ei nem Markt fle cken sei nes Be zir kes ein ritt, stand
un ter vie lem Volk, das ihn ver ehr te, auch ein Spöt ter, der rief laut: Paßt
auch solch stol zes, wohl ge nähr tes Roß für ei nen Pries ter Chris ti? Der,
den es an ging, sag te kein Wort, son dern wies dem Volk still schwei gend sei ‐
nen ab ge ma ger ten Hals und sei ne fleisch lo sen Hän de. Das Volk dräng te
sich ge rührt um ihn, der ei ne half ihm von Pfer de, die An dern ge lei te ten ihn
zur Kir che, wo der Got tes dienst an ge hen soll te; von dem Spöt ter aber war
nichts mehr zu sehn, er war be schämt von dan nen ge schli chen. Nicht auf je ‐
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de Fra ge ge hört ei ne Ant wort; aber kei ne Ant wort kann auch ei ne Ant wort
sein.

13. Was ist De muth?
Daß die De muth et was un ge mein Schö nes ist, das weiß ein Je der, aber was
die De muth ei gent lich sei, ist sehr schwer her aus zu be kom men. Denn die
Hoch müthi gen kön nen’s nicht sa gen, da sie nicht Er fah rung, noch Ver stand
davon ha ben; und die De müthi gen kön nen’s erst recht nicht sa gen, die weil
ein Je der, der von sich weiß und aus sagt, daß er de müthig ist, nichts we ni ‐
ger als de müthig ist.
Aber es giebt vie le Din ge in der Welt, die man nicht recht de fi nie ren kann
und die doch da sind; und Gott sei Dank, es giebt auch De muth in der Welt,
we nigs tens in der Welt, die an den Hei land glaubt und dar um nicht mehr
Welt ist. Und wo man der De muth be geg net, da freut man sich so recht in ‐
ner lich, trotz dem so viel An ony mes da bei ist.

Da sa ßen ein mal als Gäs te an ei nem Tisch ein gro ßer Got tes ge lehr ter, der
aus sei nem Schat ze viel Al tes und Neu es her aus ge ge ben hat te zum Bes ten
ge mei ner Chris ten heit, und ein klei ner Got tes ge lehr ter, der Al les, was je ner
her aus ge ge ben hat te, mit gro ßem Fleiß und Ei fer ge le sen und ge lernt hat te.
Nichts war na tür li cher, als daß der Zwei te, da er eben zum ers ten mal in sei ‐
nem Le ben mit dem Ers ten in per sön li che Be rüh rung ge kom men war, we ni ‐
ger der Mahl zeit des Wir thes, der sie ge la den, zu sprach, als viel mehr sei ne
Lip pen über flie ßen ließ von Wor ten der Ver wun de rung und des Dan kes für
den gro ßen Se gen, den er aus den Schrif ten des Ers ten emp fan gen hat te.
Nichts aber kam dem Ers ten un na tür li cher vor, als daß ihm Ei ner so viel
Dank für sei ne Bü cher be zeug te, und ob er gleich sonst we nig von Wet ter
und Wind zu re den ge wohnt war, so re de te er je nem doch im mer drein von
dem wun der schö nen Wet ter, das drau ßen sei und daß es nicht mehr so win ‐
dig sei, und was das mehr war. Als aber der Zwei te trotz al le dem nicht aus
dem Con text zu brin gen war und im mer wie der sei ner Dank bar keit Wor te
lieh; da wur de der Ers te end lich ganz stumm, und war ihm auf dem An ge ‐
sicht zu le sen, daß er im Au gen blick viel drum ge ge ben hät te, wenn er nie ‐
mals ein Buch ge schrie ben hät te. Man hät te schier den gro ßen Got tes ge lehr ‐
ten für ver le gen hal ten kön nen, aber er war nur de müthig.

Man braucht in deß gar kein gro ßer Ge lehr ter zu sein, um der De muth zu
pfle gen. Je nes klei ne Kind hat te die De muth auch her aus, das al le Mor gen
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im Win ter den ar men Vö gel chen Bro sa men von sei nem Mor gen brod hin ‐
streu te, um ih nen das Le ben zu fris ten, und auf die Ein re de der Mut ter, das
hel fe nicht viel, es kön ne ja doch nicht al len Vö gel chen den Hun ger stil len,
ver wun dert frag te: „Aber füt tern denn nicht al le Kin der in der gan zen Welt
des Mor gens die Vög lein?“

Ge ben und ab ge ben, oh ne Dank und oh ne Lohn, als müß te das nur so sein,
und es muß auch so sein, das ist ei ne von den vie len Wei sen, in de nen die
De muth sich kund giebt. Es hat aber Je der, der wah re De muth be sitzt, sei ne
be son de re Wei se.

14. Das letz te Bi bel buch.
Die Of fen ba rung Jo han nis ist das letz te buch in der Bi bel, dar um soll man
es auch zu letzt le sen. Denn es ist ge heim niß voll, und wer nicht zu vor den
Sinn der vo ri gen hei li gen Schrif ten in et wa er faßt hat, der hat den Schlüs sel
nicht, der die hei li ge Kam mer der Of fen ba rung auf schließt.

Dür fen Kin der die Of fen ba rung Jo han nis le sen? Viel leicht noch eher, als die
Al ten. Denn ein mal ist kei ne Re gel oh ne Aus nah me, und so dann hat ge ra de
in Be zie hung auf die hei li gen Schrif ten der Dich ter spruch sei ne tie fe Wahr ‐
heit: Was nicht der Ver stand des Ver stän di gen sieht, das mer ket in Ein falt
ein kind lich Ge müth.

Den noch möch te es sel ten sein, daß ein Kind be son de re Vor lie ge zur Of fen ‐
ba rung Jo han nis zeigt. Die Kin der pfle gen am meis ten das ers te Buch Mo se
und die Evan ge li en zu lie ben, das sind die Bü cher vom Pa ra die se, vom ver ‐
lor nen und wie der er öff ne ten, und dem Pa ra die se stehn die Kin der am
nächs ten.
Aber wenn nun from me Kin der dicht vor dem Ein gan ge in’s himm li sche
Pa ra dies stehn, dann mag es wohl vor kom men, daß das letz te Bi bel buch,
wel ches die ses himm li sche Pa ra dies aus malt, ei ne gro ße ma gne ti sche An ‐
zie hungs kraft für sie hat. Bei dem zehn jäh ri gen Töch ter lein we nigs tens, das
schon sie ben Mo na te lang vom Herbst an to des krank dar nie der lag, ver hielt
es sich al so.

In den letz ten Wo chen sei ner Krank heit war es gar fröh lich. „Lie ben El ‐
tern“, rief es, „ich dan ke dem Herrn in brüns tig für mein Lei den; denn ich
glau be, oh ne die se Krank heit wä re ich ein bö ses Kind ge wor den!“ Und zu
die ser Zeit war es denn auch, daß es wie der und im mer wie der bat: „Le set
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mir aus der Of fen ba rung vor, aus der köst li chen Of fen ba rung!“ Man hat
dem ster ben den Kin de dann auch sei ne Bit te er füllt, und o wie lag es so still
und se lig-lau schend auf sei nem Siech bet te und sog die hei li gen Wor te in
sich, wie ei ne Blu me die Son nen strah len.

„Aber ver stehst du denn auch, lie bes Kind, was wir dir aus der Of fen ba rung
Jo han nis vor le sen?“ frag te sei ein mal ein theil neh men der Freund des Hau ‐
ses, der oft an ihrem Bet te saß. „Nein“, ant wor te te das Kind, „ich ver ste he
es nicht; aber ich hö re es dar um so gern, weil es mir je des mal ist, als hör te
ich ei ne himm li sche Mu sik!“ Dann nach ei ner Pau se setz te es wie schalk ‐
haft hin zu: „Mein Va ter hört auch gern Mu sik und ver steht doch die No ten
nicht!“ –
Auch un ver stan de ne Stel len der Schrift kön nen doch für ein from mes, dem
Ewi gen zu ge wand tes Men schen herz von gro ßem Se gen sein. Man hört in
ih nen die Glo cken der Ewig keit läu ten, und ist die ses Glo cken lied denn
auch ein Lied oh ne Wor te, so hei melt es doch die See le an, weil es aus der
Hei math stammt und zur Hei math ruft.

15. Die Wei he der Freund scha�.
Mit gu ten Freun den Freund schaft zu pfle gen, ist für Je der mann Her zens be ‐
dürf niß, ob er im Glau ben ste he oder im Un glau ben. Aber an ders sind ge ‐
sel li ger Ver kehr und freund schaft li che Un ter hal tung bei de nen, die den
Herrn Je sum lieb ha ben, und an ders bei de nen, die auf das Chris ten t hum
nicht gut zu spre chen sind. Wo gu te Freun de ver sam melt sind in ihrem ei ge ‐
nen Na men, da ist im mer ei ne ei gent hüm li che Leer heit vor han den, die we ‐
der durch ei ne Fül le höf li cher und fei ner Re den sar ten, noch durch Kar ten ‐
spiel und Tanz und daß et was aus ge füllt wer den kann; aber wo gu te Freun ‐
de im Na men Chris ti ver sam melt sind, da ist Er sel ber mit ten un ter ih nen,
und das Ge spräch be hält auch un ter al lem „sich zwan glos ge hen las sen“ et ‐
was Lieb li ches und Ge sal ze nes.

Denn, wie Spit ta sagt, wir fan gen im mer dar auf’s neue die lieb li che Er zäh ‐
lung an, wir re den von des Herrn Treue und dem, was er an uns gethan. Das
tha ten denn einst auch ei ni ge Freun de und Freun din nen, die, nach dem ein
je der den Tag über in sei nem Dienst und Be ruf ge wirkt hat te, den Abend
ge mein schaft lich vor dem Herrn ver leb ten. Sie be spra chen mit ein an der,
wie un ser Herr auch in die sen Ta gen klei ner Din ge so Gro ßes thut zur Mah ‐
nung sei nes Reichs; der Ei ne er zähl te von dem Rin gen und Re gen geist li ‐
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cher Kräf te im fer nen hei li gen Lan de; der An de re theil te er freu li che Er fah ‐
run gen von der ewig jun gen Kraft der al ten Bi bel aus nächs ter Nä he mit;
ein Drit ter sprach von der Sonn tags hei li gung und wie doch wohl die je ni gen
See len, die im mer Sab bath fei ern, am Sab bath grö ße rer Frei heit ge nös sen,
wor auf ein Vier ter mein te, daß doch auch die ge hei lig ten See len am Sab ‐
bath gut thä ten, al le Kopfarb eit, und sei es auch die frömms te, ein zu stel len
und des Sprüch leins ein ge denk zu sein: Du sollst von dei nem Thun las sen
ab, daß Gott sein Werk in dir hab‘. Da zwi schen wur den Ge dich te neu e rer
christ li cher Dich ter vor ge le sen und auch die ser und je ner Vers zur Eh re des
Herrn ge mein schaft lich ge sun gen. So war die Zeit über die Ma ßen schnell
ver ron nen, und der Haus va ter las et li che Sprü che aus Psalm 119 vor und
lenk te die ge mein schaft li che An dacht auf den 52. Vers: „Herr, wenn ich ge ‐
den ke, wie Du von der Welt her ge rich tet hast, so wer de ich ge trös tet.“ Er
gab zu be den ken, wie fern dem ge wöhn li chen christ li chen Den ken der
Trost aus Got tes Ge rich ten lie ge, viel leicht auch die ser Schrift ge dan ke
über spannt und ver zerrt wer den könn te, wie er aber in der That ein rei cher
Trost sei, an sol chen Ge rich ten, wie sie zum Ex em pel über Saul und Ju das
gin gen, zu mer ken, daß Gott doch schließ lich Sie ger bleibt und Je den mit
sei ner Macht beugt, der vor sei ner Gna de sich nicht hat beu gen wol len, und
wie der Psalm-Vers auch ein Licht wer fe auf die Ge sin nung, mit wel cher
die Se li gen des Him mels einst auf die Höl le bli cken wer den; so schreck lich
das gött li che Straf ge richt der ewi gen Ver damm niß der Gott lo sen sei, so
wer de doch für die in nigst mit Gott Ver bun de nen al les Schreck li che der
ewi gen Pein ver lor ner Brü der sich in den ewi gen Trost auf lö sen, daß Got tes
Eh re auf ewig ge ret tet ist. Ei ner der Freun de aber be merk te, daß der Trost
aus den gött li chen Ge rich ten ihm vor Al lem dar in be stän de, daß die sel ben
für Vie le ein An laß der Be keh rung wür den, wie schon die blo ße An dro hung
der Ge rich te Ni ni ve zur Bu ße in Sack und Asche ge bracht ha be. Aber ein
And rer sag te: Ich bli cke, wenn ich Psalm 119,52 le se, auf Gol ga tha; da ist
an Je su Chris ti mein Ge richt voll zo gen; die Stra fe liegt auf ihm, auf daß ich
Frie den ha be; das ist mein al ler bes ter Trost!

Dar auf ha ben sie denn noch al le ih re Knie ge beugt vor dem, der für sie in’s
Ge richt ge gan gen ist, auf daß sie Frie den hät ten, und ha ben Ihn zu gu ter
Nacht in gro ßem Frie den an ge be tet und sind heim ge gan gen mit dem Be ‐
kennt niß: Mit gu ten Freun den Freund schaft pfle gen, bringt Gna de, Kraft
und tau send Se gen.
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16. In der Kin der stu be.
Wenn es Leu te giebt, de nen nach ei nem be kann ten Dich ter wort „eng ist die
un end li che Welt“, so giebt es doch auch and re Leu te, de nen die gro ße Welt
viel zu weit ist; ich weiß aber nicht, ob davon auch ein Dich ter ge sun gen
hat. Ich weiß nur, daß die se zwei te Art von Leu ten, die nicht das Wei te,
son dern das En ge su chen, ger ne von dem Markt der Welt sich zu rück zieht
in das en ge re Haus und zwar so tief nach In nen als mög lich, bis in die Kin ‐
der stu be.

Ei ner von die ser Art, da er mü de von drau ßen kam, hör te schon an der
Haust hür so et was wie Ge sän ge und Rei gen im Hau se und hat te bald her ‐
aus, daß in der Kin der stu be ir gend et was Be son de res sich er eig ne. Er ging
lei se auf das Zim mer sei ner Kin der zu und öff ne te die Thür und merk te nun,
daß, trotz dem es mit ten in der Wo che war, bei den Kin dern Sonn tag war.
Den sie he, ei ni ge Stüh le wa ren zur Kan zel ein ge rich tet, dar auf stand der äl ‐
tes te Kna be und er schien ge pre digt zu ha ben, aber die Pre digt muß te wohl
schon aus sein, denn er sang, und die Klei nen, die vor ihm sa ßen auf Rut ‐
schen und ei nes auf der Er de, san gen mit dies und das und zu letzt: „Ich
möch te ger ne se lig sein und weiß nicht, wie ich’s mach‘.“ Da hat denn auch
der Va ter sei ne Stim me er ho ben und hat mit sei nen Klei nen zu sam men
nach ge sun gen: „Mein Hei land, du bist mir zu gut ein Kin de lein ge west und
hast mich durch dein theu res Blut von al ler Schuld er löst.“ Und dann hat er
die Kin der ge herzt und ge küßt, und dann ha ben sie die Stüh le wie der an
ihren Ort ge stellt und die Rut schen auch an ihren Ort, und der Va ter hat sich
mit ih nen an’s Fens ter ge setzt, und die gol de nen Ster ne sind am Him mel
her auf ge zo gen und der sil ber ne Mond, und an de nen ha ben die Kin der ih re
gro ße Freu de ge habt, und der Va ter hat auch gro ße Freu de ge habt und ist
ihm auch ge we sen als ob Sonn tag sei, ob wohl es mit ten in der Wo che war.
Und wer weiß, wie lan ge sie da noch ge ses sen hät ten, wenn nicht die lie be
Mut ter ge kom men wä re und hät te zum Abend es sen ge mahnt und zur
Abend an dacht und zur Abend ru he.
Da hat mir neu lich ein klu ger Mann ge sagt, das sei nicht recht, Kin der dürf ‐
ten nicht Kir che spie len, zum Spie len sei Pre di gen und Sin gen zu hei lig.
Aber da hab ich mich er in nert, daß ein noch klü ge rer Mann ge sagt hat, das
Spie len sei den Kin dern ein gro ßer Ernst. Ach, las set eu re Kin der doch um
Got tes wil len im mer hin Kir che spie len, und weh ret ih nen nicht und rüh ret
nicht dar an, es ist tau send mal bes ser, als wenn sie Welt spie len! Ach was
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hät te man dann, wenn man aus „der Welt im Ernst“ heim kehrt zwi schen sei ‐
ne eig nen vier Wän de und man fän de hier „die Welt im Spiel?“ Es ist doch
viel schö ner, wenn man mit ten im Wo chen le gen zu Hau se Sonn tag hat und
wenn man aus der Welt kom mend, bei sei nen Kin dern die Kir che fin det.

So ein Kin der spiel mag ja wohl sehr fromm und ernst sein; man ches Trei ‐
ben der Gro ßen da ge gen, bei dem sie so erns te Mie nen ma chen, mag wohl
sehr un fromm und ei gent lich ein Kin der spiel sein?

17. Dich pre di gen die Stei ne.
Daß die Men schen un se rer Zeit we nig zu Hau se und viel auf Rei sen sind,
dar über kann sich Ei ner, der das Nach den ken liegt, al ler lei Ge dan ken ma ‐
chen, leicht müthi ge oder schwer müthi ge; das bleibt doch stehn, daß auch
die Kin der Got tes dem lie ben Herr gott herz lich dank bar sein müs sen da für,
daß sie im Zeit al ter der Dampf schif fe und der Ei sen bah nen le ben. Ein er ‐
leuch te ter, nun schon voll en de ter Christ un se rer Ta ge nann te ein mal die Ei ‐
sen bah nen die Spar kas se der ar men Hei li gen. Es ist doch auch gut, daß
from me Leu te sich die Welt oder we nigs tens ein Stü ck lein von der Welt be ‐
sehn, sonst kom men sie leicht auf die Mei nung, ih re apar te Wei se, christ lich
zu füh len, zu den ken und zu han deln, sei die ein zig mög li che Wei se, dem
Hei land zu die nen; es ist doch sehr heils am, wenn sie mit ihren eig nen zwei
Au gen sehn, daß hin ter den Ber gen auch noch Leu te woh nen, die das theu re
Evan ge li um lieb ha ben.

Frei lich reist ja Ei ner, dem Er bar mung wi der fah ren ist, an ders durch die
Lan de, als die Men schen kin der, die dem Herrn aus der Schu le ge lau fen
sind. Er er klimmt nicht nur die blau en Ber ge, er sucht auch das Kirch lein
im Thal auf und fal tet drin nen sei ne Hän de; er läuft nicht nur in die Mu se en
und in die Thier gär ten, son dern er sucht auch ein zu tre ten in die Krei se der
Stil len im Lan de; er liest un ter wegs nicht nur die neus ten Zei tun gen, son ‐
dern auch die al te Bi bel; er läßt es sich an der Ta ble d’hôte nicht blos wohl ‐
schme cken, son dern er schämt sich an der sel ben auch des Tisch ge bets
nicht.

Ei ner von de nen nun, die sich nach die sen Rei se re geln rich ten, hat te auf sei ‐
ner Rei se durch ein nie der deut sches wei den rei ches Land schon man cher lei
Freu de ge habt an der Be geg nung mit al ler lei Leu ten, die den zum Hir ten
hat ten, der uns auf der grü nen Aue wei det. Da kam er einst auch in ein
Städt lein, das zwei gro ße al te Kir chen hat te, de ren Thür me schon von Wei ‐



26

tem sei ne Auf merk sam keit an sich ge zo gen hat ten. Er be sah sich die ei ne
Kir che, sie war statt lich und wür dig, aber als er sei nen Füh rer frag te, was in
die ser Kir che ge pre digt wür de, er hielt er zur Ant wort: daß Chris tus ein sehr
from mer Mann ge we sen sei. Er be sah sich die an de re Kir che, sie war auch
statt lich und wür dig; aber als er frag te, was in die ser ge pre digt wür de, er ‐
hielt er die sel be Ant wort: daß Chris tus ein from mer Leh rer, nichts min der
und nichts mehr ge we sen sei. Da wan der te er denn aus der zwei ten Kir che
des We ges zu rück bis auf die Mit te des gro ßen Mark tes, der bei de Kir chen
schei det, und wie er so trau rig drein blick te, da bat ihn der Füh rer, nach un ‐
ten zu schau en auf die Stei ne zu sei nen Fü ßen. Da ward er fröh lich, denn er
las mit ten auf dem Markt in stei ner ner Schrift von al ten Zei ten her das
Wort: „Men schen kind wand le in den We gen des Herrn!“ Da wan der te er
wei ter, ge stärkt durch die Pre digt, die ihm das Stra ßen pflas ter ge hal ten hat te
in ei ner Stadt, in de ren Kir chen Got tes Wort ver hallt war.

Als er dann wie der da heim war, war ihm un ter all‘ sei nen Rei seer in ne run ‐
gen ei ne der liebs ten die Er in ne rung an das Städt lein, wo die Stei ne den
Herrn pre di gen.

18. Drei Him mel.
Wo wohnt der lie be Gott? Die se Fra ge hat te der Kna be oft gethan, und die
Ant wort, die der Va ter ihm ge ge ben: „im Him mel“ hat te ihm im mer ge nügt.
„In wel chem Him mel, in wel chem Him mel?“ so frag te er ei nes Mor gens
drin gen der, als er ver nom men, daß man den Pa last des himm li schen Kö nigs
hoch über Wol ken und Ster nen su chen müs se. Da sag te der Va ter: „Mein
Kind, der Wol ken him mel ist der ers te Him mel, der Ster nen him mel ist der
zwei te Him mel, und dar über ist der drit te Him mel, und im drit ten Him mel
wohnt und thront der lie be Gott.“

Am Ta ge mach ten Va ter und Mut ter ei ne Be suchs rei se zu Freun den in ei ner
be nach bar ten Stadt, und der Kna be wur de mit ge nom men. Das Wet ter war
rauh, Sturm und Re gen wech sel ten mit ein an der ab. Man hat te sich in der
Stadt ein we nig um se hen wol len, denn es war da selbst man cher lei zu se hen;
al lein Sturm und Re gen nö thig ten im Zim mer zu blei ben. Der Kna be eil te
oft an’s Fens ter und sah nach dem Him mel, ob der sel be sich nicht er hei tern
wol le, al lein er blieb trü be. Va ter und Mut ter und die gu ten Freun de, in de ‐
ren Hau se sie wa ren, re de ten mit ein an der von al ler lei Er fah run gen, Aus ‐
sich ten, Wün schen und Mei nun gen; aber dies Ge plau der ging an dem Ohr
des Kna ben vor über wie ein tö ni ges Wel len rau schen, nur ein mal wand te er
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sich und merk te scharf auf, als er den Va ter sa gen hör te: „der Him mel hängt
voll Wol ken schwer, ich seh‘ das blaue Zelt nicht mehr“ und die Mut ter mit
sanf ter Stim me fort fah ren hör te: „doch über Wol ken hell und klar nehm ich
ein freund lich Au ge wahr!“

Es war Abend ge wor den, und um den Abend war es licht. Sturm und Re gen
wa ren ver schwun den, und die El tern wan der ten mit dem Kna ben im wun ‐
der vol len Ster nen schein nach herz li chem Ab schied von den gu ten Freun den
zum Bahn hof. Sie gin gen rasch und schwei gend da hin. Der Him mel glit zer ‐
te über ih nen, und ein mal war es, als ob ein’s der gol de nen Stern lein vom
Him mel fie le und in das Was ser rechts von der Stra ße sich ver senk te. Der
Kna be sah’s und sag te end lich, in dem er des Va ters Hand drück te: „dies ist
doch ein herr li cher Tag!“ „War um denn, mein Kind?“ frag te der Va ter –
„Ei, ich ha be heu te zwei Him mel ge sehn, am Ta ge den ers ten Him mel und
nun den zwei ten Him mel, doch den drit ten Him mel kann man hier nicht
sehn.“ – Sie gin gen, in Ge dan ken ver sun ken, wei ter. „Lie ber Va ter“, sag te
der Kna be, als der Bahn hof bei na he er reicht war, „den drit ten Him mel
kann man doch auch schon auf Er den sehn!“ „Wie meinst Du das?“
forsch te der Va ter. „O ich mei ne nur“, sag te der Kna be, „man sieht den drit ‐
ten Him mel, wenn man stirbt, wie Ste pha nus!“
Der Dampf wa gen nahm die Fa mi lie auf, und sie fuh ren heim durch die ster ‐
nen hel le Nacht. Den Kna ben aber über mann te der Schlaf, so fuhr er träu ‐
mend heim. Wo von er wohl ge träumt ha ben mag?

19. Vol les Ge nü ge.
Ir gend wo im Lan de liegt ein ein sa mes Schloß, ver bor gen un ter Lin den; da ‐
bei ist ein schö ner, gro ßer Gar ten mit lau bi gen Gän gen und duf ten den Blu ‐
men bee ten; und Schloß und Gar ten sind ein ge schlos sen und ab ge schlos sen
durch brei te Bä che und Ka nä le, von de ren jen sei ti gen Ufern blö ken de Rin ‐
der und wie hern de Ros se, auf wei ten grü nen Wie sen flä chen wei dend, je zu ‐
wei len her über schau en auf Gar ten und Schloß, wo Al les so still ist, als ob
das Le ben dort gar er stor ben sei.

Aber das Le ben ist dort mit nich ten er stor ben. Zwar die al te Her rin des
Schlos ses ist todt, und ih re Kin der sind weit fort in ein an de res Land ge zo ‐
gen, und sie ha ben Nie mand in dem Schloß zu rück ge las sen, als den al ten
treu en Gärt ners mann mit sei nem wohl be tag ten kin der lo sen Müt te r chen.
Der Gärt ner soll das Haus hü ten, zu des sen Ver kauf die Fa mi lie sich nicht
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ent schlie ßen konn te, und soll des Gar tens war ten, mit dem er zu sam men ge ‐
wach sen ist sei lan gen, lan gen Jah ren. Das thut er denn auch und ar bei tet
den Som mer über, un ge sehn von Men schen, treu und flei ßig im Schwei ße
sei nes An ge sichts und im Auf blick zu dem, den Ma ria Mag da le na einst
auch für ei nen Gärt ner hielt und der wahr haf tig auch ein Gärt ner ist, und Je ‐
sus Chris tus heißt. Aber im Win ter und auch im Som mer an den Fei er ta gen
und Fei er aben den da ar bei tet er nicht, da fei ert er sammt sei nem Wei be mit
gro ßer Lust an Got tes Wor te und sin nend über dem sü ßen Evan ge lio und
die Knie beu gend vor dem drei mal ei nen Gott. Hin und wie der kehrt auch
ein Men schen kind bei den bei den Al ten ein, das auch die Spra che Canaans
re det und das Herz ei nes Is ra e li ten hat; da giebt es denn zu sam men viel Re ‐
den von dem Ei nen, was noth ist. Sonn tags aber, wenn Kraft und Wet ter es
ir gend ge stat ten, wan dern die lie ben Gärt ners leu te nach der Stadt und er qui ‐
cken sich an den schö nen Got tes diens ten im Hau se des Herrn und an der
Ge mein schaft der Hei li gen in den Häu sern der Kin der des Herrn. Da brin ‐
gen sie denn im mer viel mit heim in ihr al tes, ein sa mes Schloß, al ler lei
nahr haf te Bro sa men von dem Ti sche Got tes.

So ist das Le ben des al ten Schloß be woh ners und sei ner Gat tin. Die Welt
rech net’s nicht als Le ben; stil les, mit Je su Chris to in Gott ge bor ge nes Le ben
hat für die Welt we der Schim mer noch Schein. Aber auch Vie le, die kei ne
Welt leu te sein wol len, ver lan gen mehr von dem Le ben, als was den Leut ‐
lein im Schloß ge ge ben ist. Die Leut lein sel ber ver lan gen für ih re Pil gerzeit
nicht mehr. Sie freu en sich auf das präch ti ge Er be der Hei li gen im Licht auf
das gol de ne Schloß dort dro ben mit dem schö nen Park vol ler Bäu me des
Le bens, aber sie las sen sich hie nie den voll stän dig an Got tes Gna de ge nü ‐
gen.
Man frägt so oft, ob denn das wah re Chris ten t hum al le Ta ge das sel be sei,
näm lich die sel be Ba lan ce zwi schen Sün den ge fühl und Gna den be wußt sein,
oder ob es ei nen Fort schritt und ein auf Er den er reich ba res höchs tes Maaß
evan ge li scher Fröm mig keit ge be. Ge wiß giebt es ein sol ches höchs tes
Maaß, „den gro ßen Ge winn“ nennt es die Schrift – ge nüg sa me Gott se lig ‐
keit.

20. Was aus Ei nem wer den kann.
Sie war ka tho lisch ge we sen, und war evan ge lisch ge wor den. Denn al le
Mes sen und Wall fahr ten, al les All mo sen ge ben und Ave-Ma ria-Be ten hat te
ihr nicht den Frie den ge ge ben, nach wel chem ih re See le dürs te te, wie der
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Hirsch nach fri schem Was ser. Das Evan ge li um hat te ihr den Frie den ge ‐
zeigt, in der evan ge li schen Kir che hat te sie den Frie den ge fun den. Evan ge ‐
lisch sein und voll Frie dens sein, war für sie ein und das sel be Ding; sie war
evan ge lisch ge wor den.

Sie war jung ge we sen, und sie war alt ge wor den. Gar herr lich hat te sie in
der Ju gend schö ne ge prangt, sie war ge fei ert und be wun dert wor den; ein
vor neh mer Herr hat te sie zu sei ner Gat tin er ko ren. Aber die Ju gend geht mit
je dem Ta ge ra scher zu Gra be; und die Jah re, die uns nicht ge fal len, kom ‐
men eher, als wir’s mei nen. Die Kin der wuch sen her an, der Gat te starb, ih re
Haa re bleich ten, ih re Ge stalt ver fiel, sie war alt ge wor den.
Sie war dank bar ge we sen, und sie war im mer dank ba rer ge wor den. Es war
ihr im mer ei ne sü ße Lust ge we sen, dem Herrn zu dan ken in gu ten Ta gen;
sie hat te da mals auch im mer ge meint, wenn man dem Herrn nicht dank te in
gu ten Ta ge, dann könn te man sie nicht er tra gen und sie scha de ten Ei nem.
Aber nun in bö sen Ta gen dank te sie noch viel brüns ti ger. Wie denn? War sie
et wa so er ha ben über des ir di schen Le bens Leid und Lust, daß sie nichts zu
kla gen hat te? Nein, so ei ne Säu len hei li ge war sie von fer ne nicht und woll te
es auch nim mer mehr sein. Sie hat te es sich nur zur Re gel ge macht, je des
Ge bet, möch te sie nun viel oder we nig oder nichts zu kla gen ha ben, im mer
mit Dan ken an zu fan gen, und so oft sie denn mit Dan ken an fing, konn te sie
schlech ter dings nie des Dan kens ein En de fin den, so vie le Gna de dräng te
sich vor ih re Bli cke, und da hat sie denn auch in den trübs ten Ta gen für das
Kla gen in ihren Ge be ten nie Zeit be hal ten, und es im mer beim Dan ken ge ‐
blie ben. So wur de sie im mer dank ba rer.

Sie war ei ne Pil ge rin ge we sen, und sie ist nun längst in die Ru he der Hei ‐
math ein ge gan gen. Schon wäh rend ihres Pil ger lau fes war ihr sehn li ches
Herz oft nicht mehr hier, son dern schwang sich weit über Berg und Thal
und Feld zur hoch ge bau ten Stadt. Jetzt ist sie nicht blos mit dem Her zen,
jetzt ist sie ganz da, wo je des Ge bet ein Dank ge bet, je des Lied ein Lo bep ‐
salm, ja je des Wort ein Ju bel hym nus ist.

21. Ei ne al te Ge schich te vom fröh li chen Chris ten t hum.
Es ist schon lan ge, lan ge her und in je ner Zeit ge sche hen, von wel cher der
nun auch schon längst heim ge gan ge ne Sän ger von Psal ter und Har fe in sei ‐
nem ers ten Lie der ver se singt: Jüngst war’s öde, nie mals öder auf dem Weg
nach Ka na an; kaum zog hier und da ein blö der Wand rer schüch tern sei ne
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Bahn. Da ist auch ein mal ein fri scher, fröh li cher Jüng ling, der sei nen Hei ‐
land über Al les lieb te, durch das deut sche Va ter land ge wan dert, um Men ‐
schen zu su chen und zu se hen, die auch den lie ben Hei land lieb ha ben,
gleich wie An de re durch die Welt rei sen, um gro ße Städ te und schö ne Ge ‐
gen den zu sehn. Hat er auch nicht Vie le ge fun den, die es mit dem Je sus von
Na za reth hiel ten, so hat er doch al ler Or ten ih rer et li che ge fun den in al len
Stän den und hat sich im mer von dem Ei nen an den An dern wei sen las sen
und herz li che Freu de und Er qui ckung ge fun den in der Ge mein schaft der
Sie ben tau send, die ih re Knie nicht beug ten vor den Göt zen der Zeit, son ‐
dern al lein vor dem le ben di gen Gott, nach dem Wor te: Du sollst an be ten
Gott, dei nen Herrn, und ihm al lein die nen.

Die weil er nun aber ger ne eins nach dem an dern von den Kin dern Got tes
ken nen ler nen woll te, so hat er sich bei kei nem von ih nen sehr lan ge auf ge ‐
hal ten, son dern hat im mer bald, wie Rei sen de pfle gen, sei nen Ab schied ge ‐
macht und ist wei ter ge eilt. Aber bei Ei nem ist er viel län ger, als bei den
Ue b ri gen ge blie ben, und zwar bei demje ni gen, bei dem er ge ra de den al ler ‐
kür zes ten Auf ent halt neh men zu müs sen ge glaubt hat te, näm lich bei Ei nem
der ein sehr be rühm tes Kind Got tes und ein Va ter in Chris to für Vie le war.
Denn be rühm te Got tes kin der pfle gen ja lei der das mit be rühm ten Welt kin ‐
dern ge mein zu ha ben, daß, weil sie von so vie len Leu ten be sucht und an ge ‐
lau fen wer den, sie für den Ein zel nen er schreck lich we nig Zeit üb rig ha ben.
Und da will man denn auch nicht gern stö ren und ist froh, wenn man so ei ‐
nem be rühm ten Gläu bi gen auch nur ein mal in sein Au ge sieht, und ei nen
Gruß sei ner Lip pen hört, den näh ren Um gang aber ver spart man sich für
den Him mel, wo auch die be rühm ten Leu te Zeit ha ben, denn die Ewig keit
ist lang. So un ge fähr mein te es auch un ser rei sen de Jüng ling, als er in die
Stadt ein zog, wo das theu re Rüst zeug Got tes wohn te, an das er von Vie len
emp foh len. Abe es kam gar an ders, als er ge dacht hat te.
Denn nicht nur nahm ihn der Greis sehr freund lich auf, gleich wie das auch
bis her die Freun de des Rei ches Got tes gethan hat ten, son dern nach dem er
ein mal mit dem Jüng ling ge spro chen, nicht kurz und ab ge bro chen, son dern
über ei ne Stun de lang, nö thig te er ihn, ja recht lan ge bei ihm zu blei ben, so
lan ge als es ihm ge fie le. Der Jüng ling blieb ei nen Tag nach dem an dern und
still te in den gott se li gen Ge sprä chen, die er mit dem Grei se führ te, den
Durst sei ner See le in vol len Zü gen; woll te er dann von dan nen ziehn, nö ‐
thig te ihn der freund li che Wirth wie der und im mer wie der noch ei ni ge Ta ge
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zu blei ben und re de te wei ter mit ihm in er quick li cher Wech sel re de von dem
Ei nen, was noth ist; end lich aber mein te der Jüng ling, trotz al ler sich fort ‐
set zen den Nö thi gun gen doch nun ein mal sei nen Stab wei ter set zen zu müs ‐
sen und ver ab schie de te sich un ter hei ßem Dank.

Beim Ab schied aber frag te der Jüng ling: „O Va ter, wie kommt es doch nur,
daß Du mich so lan ge be her bergt hast, da Du doch we ni ger Zeit hast, als
An de re und von so gar vie len Be su chern bedrängt wirst?“ Da ant wor te te
der Greis lä chelnd und reich te dem jun gen Mann noch ein mal die Hand: „O
Jüng ling, es kom men wohl vie le Chris ten zu mir, und ich brau che nicht wie
Du, das Land zu durch zie hen, um Kin der Got tes zu fin den; aber die bis jetzt
zu mir ge kom men sind, sie wa ren im mer trau rig und lie ßen den Kopf hän ‐
gen, wie ein Schilf; in Dir ha be ich end lich ein mal ei nen fröh li chen Chris ‐
ten ge fun den, dar um moch te ich Dich nicht los las sen. Nun seg ne Dich Gott
und ge lei te Dich wei ter und be wah re Dir die ju gend li che Freu de im hei li gen
Geist!“

22. Das letz te Wort des Kin des.
Es giebt nicht nur Herbs tess tür me, es giebt in man chen Jah ren auch brau ‐
sen de Früh lings stür me. Da wer den vie le jun ge Blüthen ent blät tert und ver ‐
weht. Da legt sich auf die Flur mit ten im Mai englan ze ei ne Lei chen de cke
von jun gen Blu men und Blät tern.

Auch durch den Früh ling des Men schen le bens braust es oft ge wal tig ein her.
Der Tod mit sei nem ei si gen Hau che weht die Kin der oft schaa ren wei se aus
dem Le ben hin weg. O dies Kin der ster ben, ist es nicht ei nes der dun kels ten
Räth sel hie nie den? Da wird denn im mer wie der auf’s Neue er füllt, was ge ‐
sagt ist von dem Pro phe ten Je re mi as, der da spricht: Auf dem Ge bir ge hat
man ein Ge schrei ge hört, viel Kla gens, Wei nens und Heu lens; Ra hel be ‐
wein te ih re Kin der und woll te sich nicht trös ten las sen; denn es war aus mit
ih nen.

Doch nicht al le El tern glei chen der Ra hel bei glei chem Ver lust. Die da glau ‐
ben an den Sohn Got tes, der Welt Hei land, und Ihm ih re Kin der über ge ben
ha ben, sie las sen sich auch trös ten, denn sie wis sen: Es ist nicht aus mit den
Kin dern wenn sie ster ben als des Herrn Kin der, son dern so flüch ti ge Er den ‐
gäs te sie auch wa ren, so sind sie doch eben aus Got tes Hand in Got tes Hand
ge kom men.
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Und das ster ben de Kind, das ich mei ne, ein lie ber vier jäh ri ger Kna be, war
des Herrn Kind. Das bö se Fie ber, das schon man chen sei ner zar ten Al ters ‐
ge nos sen in der Stadt fort ge rafft hat te, hat te auch ihn er grif fen; da lag er
denn in hei ßer Gluth auf sei nem Bett lein, um wel ches der Va ter und die
Mut ter knie ten; sei ne Sin ne schwan den, und er re de te sein letz tes Wort.
Die ses letz te Wort aber war sein Kin des ge bet, das ihm die Mut ter früh ge ‐
lehrt, und das er al le Abend ge be tet hat te, der al te Stark sche Vers: „Ich le ge
mich in Je su Wun den, wenn ich mich leg‘ zu mei ner Ruh‘; ich bleib‘ im
Schlaf mit ihm ver bun den; Er drü cket mir die Au gen zu - - Wei ter be te te
der Kna be nicht, Got tes En gel lie ßen’s nicht mehr zu, son dern nah men sei ‐
ne See le und tru gen sie heim in den schö nen himm li schen Gar ten, wo from ‐
me Kin der als die Er lös ten des Herrn sind wie die Träu men den, und ih re
Zun ge ist voll Rüh mens und ihr Mund voll La chens.

Va ter und Mut ter aber wein ten zwar, als des Kin des See le heim wärts zog,
denn Schei den thut im mer weh. Ja, das Schei den lie ber, from mer Kin der
thut weh. Aber sie fal te ten auch un ter Thrä nen ih re Hän de und spra chen:
„Wer so stirbt, der stirbt wohl“. Und der Va ter be hielt und be weg te in sei ‐
nem Her zen im mer fort sei nes Kin des letz tes Wort, das Wort: “Er drü cket
mir die Au gen zu“, und war ihm das Wort wie ei ne lan ge, schö ne, gro ße
Pre digt, die da trös tet und mahnt.
Einst nahm er ein Blatt und schrieb im trost vol len Ge dächt niß sei nes heim ‐
ge gan ge nen Kin des fol gen de Zei len auf das sel be:

“Er drü cket mir die Au gen zu“ - 
Das letz te Wort, das ich ge hört
Von dir, mein Kind, vor dei ner Ruh,
Die nun im Him mel dir be scheert.

Ich weiß auch kei nen bes sern Freund
In Noth und Tod, in Angst und Schmerz
Als den, den du, mein Kind ge meint,
Da To des noth dir drang an’s Herz!

23. Der Sonn tag des Ein sa men.
Er hat te Al le be gra ben, die ihm lieb und theu er wa ren auf die ser ar men Er ‐
de. Va ter und Mut ter nicht nur, son dern auch sein Weib und sei ne Kin der
bis auf ei nes wa ren längst den Weg al les Flei sches ge gan gen. Nur ei ne
Toch ter war ihm ge blie ben, und die se war, nach dem sie selbst ihren Gat ten
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und ih re jun gen Söh ne be gra ben hat te, die Stüt ze sei nes Al ters. Sie pfleg te
den Va ter fromm und treu Jahr für Jahr; aber end lich klopf te die scho nungs ‐
lo se Hand des To des auch an ih re Thür; der al te Va ter hat auch sie noch be ‐
gra ben.

Nun stand er ganz al lein, wohl oh ne Mur ren, aber nicht oh ne Thrä nen und
Seh nen. Er nähr te sich trotz sei nes ho hen Al ters von sei ner Hän de Ar beit;
aber er war bei der Ar beit im mer still und voll erns ter Ge dan ken.
Doch wenn der lie be Sonn tag kam, dann kam ihm im mer auch die Freu de.
Sein gan zes We sen er hei ter te sich am Ta ge des Herrn, vor nehm lich an dem
Or te, da des Herrn Eh re wohnt; da stimm te er, denn sin gen konn te er noch
wie ein Jüng ling, mit lau ter Stim me in den Ge sang der fei ern den Ge mein de
ein. Vie len in der Ge mein de fiel die se freu di ge Sonn tags stim mung des
Grei ses auf, und ein al ter Freund sag te ihm ein mal nach dem Got tes dienst:
„Ich freue mich, Dich heu te in Dei ner Trüb sal so ge kräf tigt und ge trös tet zu
fin den.“

Da lä chel te der wun der sa me Al te und sprach: „Ja, oh ne den lie ben Sonn tag
möch te mich wohl mei ne Trüb sal über wun den ha ben. Mei ne Nach barn sag ‐
ten mir, du wirst dei ne gu te Toch ter am meis ten des Sonn tags ver mis sen –
aber sie he, ge ra de am Sonn ta ge ist es mir im mer, als wenn ich der lie ben
Heim ge gan ge nen be geg ne te und mit ihr ver ei nigt wä re. Ich glau be ih re
Stim me zu ver neh men, in dem sie ne ben mir zu sit zen scheint und ihr Ge bet
mit dem mei ni gen ver eint. Ich weiß, wir sind dann bei de in glei cher Wei se
be schäf tigt, nur an ver schie de nen Or ten – sie lob singt Gott schon im Him ‐
mel und ich prei se Ihn noch hier auf Er den. Ich weiß wohl, dies soll te auch
mei ner seits al le Ta ge ge sche hen, aber am Sonn tag kann ich dies doch be ‐
son ders, kann vor nehm lich auch über die gro ßen Ver hei ßun gen und Lie bes ‐
tha ten mei nes theu ren Hei lan des nach den ken und sie mir an eig nen, so daß
ich dann al les Kreuz und Leid ver ges se.“

Sie ha ben ihn denn hin ter her auch bald auf den Kirch hof ge tra gen und doch
nicht ihn, son dern nur sei nen Leib, der ru het da in Hoff nung der gro ßen
Auf er ste hung. Sei ne See le aber fei ert mit den See len sei ner Heim ge gan ge ‐
nen ewi gen Sonn tag in ei ner Welt, wo kein Tod mehr die Ban de der Lie be
zer schnei det.
Welch‘ ein Tag ist das, der Sonn tag! Welch‘ ei ne Freu de wird das sein,
wenn wir einst ewig Sonn tag fei ern dür fen!
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24. Aus dem Ta ge bu che ei ner jun gen Frau.
Ein schö ner, hel ler Tag liegt hin ter uns. Wir wa ren Mor gens dem ge wöhn li ‐
chen All tags trei ben ent ron nen und wa ren fröh lich hin aus ge dampft in die
wei te, grü ne, was ser durch flos se ne Ebe ne. Wie er fri schend war doch der
blick auf die son ni gen Au en mit ihren wei den den Rin dern, wie an zie hend
die klap pern den Müh len all über all; mit wie ge rühr tem Dank grüß ten wir im
Vor bei flie gen auch dich, du trau tes Land haus, das from me Freund schaft uns
für fünf un ver geß li che Som mer wo chen zur Her ber ge ge lie hen! In der gro ‐
ßen, häu ser- und schif f rei chen Stadt, in wel cher wir ab stie gen, gab es viel
In ter es san tes und Se hens wert hes; aber wir eil ten rasch hin durch zum
Dampf schiff. Und ach, wie war sie so präch tig, die Dampf schiff fahrt auf
dem gro ßen, wei ten Ge wäs ser, das Jahr hun der te hin durch Wohl stand und
Reicht hum für Stadt und Land ver mit tel te. Der Oc to ber son nen schein glit ‐
zer te auf den Wo gen und auf den in im mer wei te re Fer ne rü cken den Thür ‐
men und Tho ren, Schif fen und Häu sern der al tert hüm li chen Han dels stadt.
Ein Kranz von Dör fern an der an dern Sei te und sonst wei ter nichts als Son ‐
nen schein, hel le Luft und das eben mä ßi ge Sto ßen der Dampf ma schi ne.
Bald hat ten wir un ser Zeil er reicht, das klei ne Fleck chen Er de, auf dem ein
Gro ßer die ser Welt ein mal sei ne Grö ße ab streif te und Hand ar beit that im
Schwei ße sei nes An ge sichts. Aber wir hat ten sei ne Hüt te schon frü her ge ‐
sehn, dies mal blie ben wir in ei nem Gast haus am Lan dungs platz, nah men
ein ein fa ches Mahl ein, wan der ten ein we nig durch das Städt lein und ge nos ‐
sen den Son nen un ter gang. Bald sa ßen wir, zur Rück kehr ge rüs tet, auf dem
Ver deck des Damp fers. Um uns das Ge trei be von Ge hen den und Kom men ‐
den, da ne ben das Her ein bre chen der Dun kel heit, in wel che die klei nen,
schmu cken Häus chen und die vie len Müh len eins um’s an de re ver san ken.
Wie freund lich hast Du uns heu te ge lei tet, Herr, mein Gott, mein lie ber
Gott! so klang es durch mei ne See le; wie er qui ckend war die ser Tag der
Aus s pan nung und der Ein nah me so vie ler neu er Ein drü cke! Wie viel Lie bes
und Lei des be scheerst Du doch Dei nen Kin dern; ach daß ich Dir mehr dan ‐
ken möch te, im mer dan ken, auch in der Last des Le bens, auch in der Noth
des Ster bens dan ken möch te! In die se Klän ge, die tief in nen mei ne See le
durch zo gen, er tön te die Glo cke hin ein, die das Zei chen zur Ab fahrt gab. –
Da tre ten noch ei ni ge Män ner auf’s Schiff, die ei ne gro ße, be deck te Kis te
tra gen, still, fast fei er lich. Sie set zen die Kis te ganz in mei ner Nä he nie der.
Mit ei nem Ge fühl ban ger Ah nung haf te ten mei ne Au gen auf der Kis te, und
die Ah nung trog mich nicht: die Kis te um schloß ei ne Lei che. Wohl war es
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nur ein ar mer Ar bei ter, den man da hin ein ge legt hat te, nach dem man ihn
aus dem Was ser ge zo gen, in dem man ihn schon lan ge ge sucht hat te; doch
er hat te da heim Weib und Kind, die ihm an hin gen in zärt li cher Lie be, ihm,
ihrem Er näh rer, Ver sor ger und Be schüt zer. Ge sund und frisch mit der Hoff ‐
nung auf gu ten Er werb war er aus ge zo gen, die Kin der schlie fen noch fest in
ihrem Bett chen, das flei ßi ge Weib war aber schon wa cker an der Haus ar ‐
beit, und kei nes von ih nen mein te, daß der Gat te, der Va ter den al ler letz ten
Ab schied neh me. Der Ab schied kam, aber um sonst war te te die klei ne Fa mi ‐
lie auf die Heim kehr des Haup tes, ban ge Sor gen ta ge folg ten, end lich
kommt die Nach richt von dem her ren los ge fun de nen Boo te. Wel cher Jam ‐
mer und doch, - im mer noch hat das ar me Weib die Hoff nung nicht auf ge ‐
ge ben. Nun aber die ses Schiff, auf dem ich fah re, ich ei ne glü ck li che Gat tin
und Mut ter, bringt ihr die Lei che! Welch‘ ein Wie der sehn muß das sein! Ob
die Ar me wohl den Com paß hat, der hin durch führt durch all‘ das Wirr sal
des bit tern Schmer zes? – Die Nacht war her ein ge bro chen, kühl und im mer
küh ler zog der Wind über das Schiff, die dunk le Fluth rausch te me lan cho ‐
lisch, rings um blink ten die Lich ter und Licht lein der Dör fer und der Stadt;
aus der Ka jü te drang freund li cher Lam pen schein und fröh li ches Ge plau der
der Le ben di gen. Ue ber mir glänz ten im kla ren Lich te die Ster ne mei nes
Got tes – und so fuhr ich da hin ne ben ei nem Sar ge. Wie liegt doch Freud‘
und Leid so dicht ne ben ein an der auf die ser wun der ba ren Welt und wie re ‐
giert der gro ße Gott so ver schie den die Ge schi cke sei ner Kin der! In sei ner
Hand liegt Al les, Licht, Le ben, Lie be, Last, Leid und Tod – ich nehm‘ es,
wie Er’s gie bet; was Ihm von mir be lie bet, das sel be hab‘ ich auch er kiest! –
Da er tönt die Glo cke, wir lan den, su chen Män tel und Tü cher, und am Ar me
mei nes Gat ten ei le ich der Ei sen bahn zu, die uns wie der nach Hau se fuhr
in’s ar beits vol le Le ben. Dank Dir, lie ber Va ter im Him mel, für den schö nen,
hel len Tag mit sei ner erns ten Abend stun de. Blei be Du bei mir, mein Gott
und Hei land, bis in die Nei ge mei ner Ta ge, bis es Abend wird und Du mich
ganz nach Hau se führst in das ewi ge Le ben der se li gen Ruh.

25. Be tha ni en.
Das schöns te Zim mer im Hau se wur de auf ge räumt. Denn die Frau des Hau ‐
ses soll te da selbst ihren Ein zug hal ten. Nicht die blü hen de, jun ge Frau, die
eben ihren Aus zug aus dem Va ter hau se ge hal ten. Ach nein, der Ein zug war
schon vor vier zig Jah ren und län ger ge schehn. Jetzt zog sie ein als ei ne al te,
mü de, kran ke Frau, der das Siecht hum nicht mehr er laub te, au ßer dem Bet te
zu sein. Der Gat te sah nicht ein, war um das Bet te der Kran ken ei nen Mo nat
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nach dem an dern oben in dem en gen Schlaf stüb chen ste hen soll te; er ließ
der ge lieb ten Kran ken lie ber ihr Bet te im ge räu migs ten und schöns ten Zim ‐
mer des Hau ses ma chen. En ge Schlaf stu ben und wei te Staats zim mer, ist das
nicht auch die um ge kehr te Welt? Dem schwächs ten Glie de ge bührt die
meis te Eh re, dem kränks ten Fa mi li en mit glie de das schöns te Zim mer. Der
fei er li che Ein zug war ge schehn. Es hat te auch nicht an Blu men ge fehlt. Wie
ein klei nes Gärt lein war es bei ihrem Bet te; der Gat te und gu te Freun de hat ‐
ten ihr al ler lei As tern und an de re Herbst blu men um ihr La ger ge stellt. Aber
die schöns te Herbst blu me war sie selbst; denn schö ner als al le Blu men, die
man im Spät jahr noch in den Gär ten pflückt, ist ei ne from me Men schen see ‐
le, die nach des Le bens Last und Hit ze das letz te Siecht hum ge dul dig trägt
und auch un ter Schmer zen die Gü te Got tes preist.

Sie aber pries die Gü te Got tes auch nach ihren schlaf lo sen Näch ten. Wenn
so ei ne lan ge, ban ge Nacht vor über war, dann wuß te sie zwar nicht, was sie
sa gen soll te – „gu ten Tag, lie ber Mor gen!“ oder „gu ten Mor gen, lie ber
Tag!“ Aber sie wuß te am Mor gen und am Ta ge selbst viel, im mer viel zu
sa gen dem Gat ten und den be su chen den Freun den von dem Er bar men des
mil den Hei lan des, der die Sei nen an der Hand führt, so lan ge sie ge hen kön ‐
nen, der die Sei nen auf sei nen Ar men trägt, wenn sie mü de und matt sind.
Und wenn sie so in sab bath li chen Fei er stun den in dem Staats zim mer zu ‐
sam men sa ßen, die lie be Kran ke auf ihrem Bet te, fromm die Hän de fal tend,
der grei se Gat te ne ben ihr auf dem Sor gen stuhl das Haupt ge beugt, und der
Pfar rer las ein Wort oder zweie aus dem Buch der Bü cher vor und be te te
dar über – ja, hier will ich die Ge schich te ab bre chen und nur dies Ei ne noch
sa gen, es giebt auf die ser ar men Er de noch man ches, man ches lie be Be tha ‐
ni en, noch man chen La za rus, noch man che Mar tha, noch man che Ma ria,
auch noch man che Mar tha-Ma ria.
Und wo du, Men schen kind, ein Be tha ni en antriffst, sei es in der Hei math,
sei es in der Frem de, da sollst du dich bei dei nem Gott bedan ken und an das
be tha ni sche Wort von dem Ei nen, was noth ist, den ken. Eins ist noth! Nur
Eins! Nur Eins!
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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